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Der Leibdiener

Portia Da Costa

Ich lege eine kleine Verschnaufpause ein, bevor ich das Vergnügungsetablissement betrete. Cicero öffnet mir – beflissen wie immer – die Tür. Nicht zum ersten Mal fällt mein Blick auf seine appetitliche Hinteransicht, und wieder bewundere ich seine prallen Backen, die sich unter der hautengen Lederhose verführerisch spannen. Es juckt mir in den Fingern, danach zu greifen und sie fest zu drücken, zumindest aber herzhaft hineinzukneifen. Nun, ich weiß mich eben zu beherrschen.

Sein starker Arm öffnet mir elegant die Tür. Er tritt zurück, um mich vorausgehen zu lassen, und ich könnte schwören, dass er mich kurz anblinzelt. Aber ich sehe nur seine Unschuldsmiene.

Cicero, mein Cicero, ist eben ein ganz besonderes Exemplar! Mein großer dunkler Begleiter ist der perfekte persönliche Diener, der meine Wünsche erahnt, bevor ich sie selber kenne. Er hat ein Engelsgesicht und hält seinen Körper in Höchstform. Heimlich lächelnd gratuliere ich mir, ihn ausgewählt zu haben. Es ist natürlich hilfreich, wenn die eigene Mutter die Matriarchin aller Inseln ist und man immer die erste Lieferung der jährlichen Ernten erhält.

Meine extrem figurbetonten Satinröcke rauschen um meine Hüfte und meinen Po, als ich den Raum betrete. Ich kann mir vorstellen, wie Cicero hinter mir davon träumt, was sich unter meiner Bekleidung verbirgt, denn er ist mit meinen unteren Regionen ebenso vertraut wie mit seinen eigenen. Obwohl ihm ohne meine Einwilligung derart lüsterne Gedanken nicht gestattet sind. Zu seinen täglichen Leistungen zählt – unter anderem – die Reinigung meines Körpers; das Einreiben von Ölen und Parfümen und das anschließende Ankleiden. Da er ein Mann ist, wird er dabei immer an Sex mit mir denken, wenngleich dies die Tradition verbietet ...

Das Vergnügungsetablissement ist klein und intim. An den Wänden hängen edle Wandteppiche, die Beleuchtung ist dezent und die Luft mit aphrodisierenden Gewürzen angereichert. An der Decke befindet sich ein Fresko, das muskulöse Männer darstellt, die auf einem Feld herumtollen. Die Darstellung ihrer prallen, verschwitzten Körper ist derart realistisch, dass man glaubt, ihre Hitze zu spüren.

Einige meiner Freundinnen sind bereits anwesend. Sie faulenzen auf den Liegen, und ihre persönlichen Diener sind in Reichweite. Ich wundere mich immer wieder, woher die Tradition rührt, dass Amüsierstätten wie diese öffentlich zugänglich sind. Ich habe meine Mutter mehr als einmal danach gefragt, aber sie sagt, dass sie es auch nicht weiß. Es ist eine Tradition, und das Matriarchat hält gern an Traditionen fest.

Cicero hilft mir auf meine gepolsterte Samtcouch und drapiert meine mehrlagigen Röcke schicklich über meine Knie und Fußknöchel. Ich sage schicklich, muss aber die unzähligen Gelegenheiten abziehen, die er während der Prozedur ausnutzt, wenn er mit seinen heißen Fingern behutsam meine nackte Haut berührt. Bei jedem Kontakt schießen kraftvolle Pfeile hoch und entzünden die Flamme zwischen meinen Schenkeln.

Souverän verberge ich meine zunehmende Erregtheit hinter der gleichen Maske von Dummheit und Langeweile wie die anderen Gebieterinnen. Aber das ist eine andere Sache. Denn ich verstehe immer noch nicht, warum es den meisten von ihnen inzwischen langweilig geworden ist, sich mit einem starken, gut gebauten Mann zu paaren. Letztendlich ist auch das ein Teil unserer Tradition, und es scheint mir noch immer ein äußerst angenehmer Zeitvertreib zu sein. Vielleicht stimmt ja auch mit mir etwas nicht, denn ich warte immer noch gern auf den Sündenfall ...

Seht sie euch nur an:

Gebieterin Layla und ihr Liam.

Gebieterin Tanya und ihr Timon.

Gebieterin Rosa und ihr Ryan.

Sie sehen alle derart gequält aus, als wenn sie ernsthaft belästigt würden. Ein Außenstehender könnte glauben, er wohnte einer Ratssitzung über die Handelsbilanzen von Fleisch, Metall oder Weizen bei. Scheinbar prickelt es nur in meinen Lenden vor sexueller Erregung. Ich schiebe mich in eine bequemere Position, und Cicero ordnet sofort wieder meine Röcke und liebkost heimlich meine Haut mit langsamen, sanften Berührungen. Derweil finden sich weitere Gebieterinnen ein.

Als letzte unserer Gruppe trifft Herrin Jenna mit ihrem Leibdiener James ein. Während ich ihnen zunicke, seufze ich – aber nur für Ciceros Ohren hörbar. Er zieht eine Riesenshow mit dem Drapieren meines Kleidersaums ab und nutzt das, um meine Waden zustimmend zart zu kneifen.

Ich hoffe, dass die Vorstellung von Jenna und James heute besser als sonst ausfällt, aber vielleicht überraschen sie uns auch mal mit einer besonders originellen Idee.

Jenna ist wunderschön. Sie ist groß, blond und gertenschlank. In ihrem königsblauen Kleid sieht sie fast dramatisch gebieterisch aus. Leider hat sie von uns allen am wenigsten Lust an diesen Prozeduren. Ihr James hat einen hervorragenden Körper und sehr feine Genitalien. Aber ich bezweifle, das seine Gebieterin sich dieser Vorzüge überhaupt bewusst ist. Ihrer Vorstellung fehlt irgendwie der richtige Kick oder die Originalität, obwohl mich sonst jegliche Art von sexuellem Spektakel scharf macht.

»Guten Abend, Cerise, wie geht es dir?« Jennas Stimme klingt brüchig, während sie meinen Blick sucht. Habe ich meine geringschätzige Meinung über sie erkennen lassen? Oder hat sie meinen Wunsch erkannt, dass entweder sie oder jemand anderes ein Bravourstück hinlegen sollte?

»Mir geht es sehr gut, meine Freundin«, antworte ich und lächle sie breit an. »Ich bin gespannt auf dein Vergnügen. James scheint heute in besonders guter Form zu sein«, stichele ich.

»Das ist er. So wie immer.« Ihr Ton ist kurz und abweisend. Sie guckt mich borniert an und wirft einen kurzen neidischen Blick auf Cicero an meiner Seite. Mein Mann ist der anerkannte Hauptpreis unter den Leibdienern in unserer Gemeinschaft. »Dein Cicero sieht auch gut aus. Hat er ein wenig zugenommen?«, gibt Jenna boshaft zurück.

Aha, der klägliche Versuch, meinen geliebten Deckhengst zu desavouieren.

»Weshalb, meine Liebe? In der Tat, er hat zugenommen. Er hat ein neues Fitness-Programm, ein sehr rigides. Es wurde speziell entwickelt, um die Muskelmasse aufzubauen und das Stehvermögen zu erhöhen«, erwidere ich zuckersüß.

Sie räuspert sich abwertend. Punkt für mich.

»Komm mit!«, blafft sie James an. Er läuft ihr voraus.

Wie üblich, ist er knapp bekleidet. Das Wenige zieht er auch noch aus. Er tritt seine Stiefel ab, öffnet seine Hose und zieht sie aus. Bis auf sein Sklavenband ist er nun nackt.

Sein provozierender Penis scheint bereit zur Arbeit. Ich beäuge sein Gerät kritisch, wie immer die Kennerin.

Sein Teil ist groß, aber längst nicht so beachtlich wie das meines Ciceros. Nicht einer der Diener in unserem Kreis ist hinsichtlich Länge und Umfang wie mein Cicero bestückt. Aber das hält mich nicht davon ab, auch den Charme anderer Männer zu genießen. Besonders dann nicht, wenn dieser Mann sein Fleisch in die Faust nimmt, es zu einer handfesten, steifen Erektion bearbeitet und dabei auch noch beachtenswerten Enthusiasmus zeigt.

Vielleicht bekommen wir doch noch etwas Besonderes geboten?

»Beeile dich! Verplempere nicht den ganzen Tag!«, raunzt Jenna ihren James an und lehnt sich auf ihrer Couch zurück. Sie gibt klar zu verstehen, dass sie diese Vorstellung schnell beenden will. Was ist sie doch nur für eine Spaßverderberin. Ich bevorzuge ausgedehnte Präsentationen: wild, kraftvoll und schweißtreibend. Mit etwas mehr Finesse, saftig und ungewöhnlich.

Ich wende meinen Blick ab und strahle den echten Mann an, der jetzt so nahe bei mir ist, dass sein mit Lederriemen bekleideter Schenkel fest an meinen nackten Fußknöchel gepresst ist. Der Saum ist leicht verrutscht. Cicero schaut geflissentlich auf seine Stiefelspitzen, so wie es der Anstand verlangt. Aber als ob er meinen forschenden Blick bemerkt, schaut er mir in die Augen.

Ich entdecke die Spur eines abschätzigen, erhabenen Lächelns auf seinen Lippen.

Du Teufel, denke ich.

Dies hier ist nicht der Ort, um über eine Gebieterin oder ihren Diener zu richten, so bestimmen es zumindest die Regeln unserer Gesellschaft. Aber Cicero war schon immer eine Ausnahmeerscheinung, was sich nicht nur auf die Perfektion seines Körpers beschränkt. Indes, nur wir beide wissen, wie er sämtliche Normen sprengt.

James, der sich seine volle Länge erarbeitet hat, greift ehrerbietig zum Saum seiner Lady und räumt ihn ordentlich aus dem Weg. Darunter sind ihre Lenden in ein raffiniertes Unterkleid aus gerüschter Spitze und Seide gehüllt. Jenna schnauft und stöhnt und rollt verzweifelt mit den Augen, als ihr Mann alle Hindernisse wegräumt. Obwohl seine Bewegungen geschickt sind, findet sie an allem etwas auszusetzen.

Als ihre Unterkleider endlich beiseitegeschafft sind, scheint sie – meiner Meinung nach – immer noch völlig desinteressiert zu sein. Dabei richtet sich nur wenige Zentimeter von ihrer Nische entfernt ein kräftiger Penis auf. Jenna nickt gequält, und James legt Jenna unterwürfig zurecht. Er hebt ihre Hüfte, öffnet ihre Beine und schiebt seine Hand dazwischen.

Er rubbelt, reibt, geigt und sägt. Und doch mimt sie die absolut Unbeteiligte.

»Nimm die Lotion«, kommandiert sie. Erneut stöhnt sie gelangweilt und nimmt einen langen Schluck aus dem Weinglas an ihrer Seite.

Ich schaue wieder meinen Cicero an und sehe noch immer das hinterhältige Grinsen um seine vollen roten Lippen. Bei mir braucht er keine Lotion.

»Darf ich meiner Gebieterin noch etwas Wein einschenken?«, fragt er mich sanft als Ablenkungsmanöver.

Meine Kolleginnen dürfen seinen heimlichen Ungehorsam nicht wittern.

Oder?

Eine boshafte Idee nimmt in meinem Kopf Gestalt an. Etwas ganz Abscheuliches rast wie ein Buschfeuer durch meine Vorstellungskraft, so klar, dass ich meine, selbst Cicero müsste es sehen können. Als er den rubinroten Wein in meinen Becher nachfüllt, legt er seinen großen Kopf ein wenig zur Seite, und seine braunen Augen blinzeln. Für die anderen Gebieterinnen nicht zu sehen, blitzt ein teuflischer Ausdruck über seine wunderschönen Gesichtszüge.

Sollen wir es wagen?, scheint er zu fragen, und zur Antwort nicke ich. Während meine Pläne langsam zur Gewissheit werden, schmeckt mir der Wein plötzlich viel köstlicher als zuvor.

Zurück zu Jenna und James. Der blonde Mann umhüllt seine Finger mit stark nach Kräutern duftender Lotion, um ihr sprödes Fleisch damit zu schmieren. Verärgert prustend rutscht sie mit ihrem Hintern über die Couch, ungeduldig und böse.

Oh, du arme Jenna, denke ich und empfinde plötzlich Mitleid mit ihr. Dabei muss man James zugute halten, dass er unglaublich nachsichtig ist. Er massiert seine Herrin behutsam mit kreisenden, sanften Händen. Jenna hat die Lippen zusammengepresst, als ob sie sich der Gefühle erwehren wolle, die er mit seiner Handarbeit zu erzeugen versucht. Ich kann kaum mein Becken ruhig halten, wenn ich mir vorstelle, dass ich an ihrer Stelle so verwöhnt würde.

Ich zupfe und ziehe an meinen Röcken herum, um zu kaschieren, dass ich gerade meine Wade an Ciceros fantastischen Lederschenkel presse. Durch halbgeschlossene Augen betrachte ich seine Hände, die er lose hinter seinem Nacken gefaltet hat, und stelle mir vor, wie diese fabelhaften Finger mit meinem Geschlecht spielen.

Er ist ein Virtuose mit diesen göttlichen Fingern, die instinktiv meine meist ansprechbaren und reaktionsfreudigen sensiblen Zonen suchen. Druck. Tempo. Er erfindet und dirigiert die raffiniertesten Kompositionen. Während James beharrlich seine teilnahmslose Gebieterin bearbeitet, zittert mein eigenes Geschlecht erregt bei dem Gedanken an die gleichen Liebkosungen von Ciceros Hand.

Ich schaue in die Runde der anderen Gebieterinnen. Und siehe da, bei einigen scheint sich Interesse zu regen. Ich sage es ja! Und ich frage mich, ob ich mich wirklich von ihnen unterscheide, denn wer weiß schon, was sich heimlich bei ihnen zu Hause abspielt?

Vielleicht ist Jenna die Einzige unter uns, die Paarung langweilig findet?

Aber selbst bei ihr scheinen die Bemühungen des betriebsamen James endlich Wirkung zu zeigen. Ihre schmale Hüfte bewegt sich und ruckt auf der Couch vor und zurück.

»Besteig mich, du Idiot!«, schreit sie plötzlich. »Ich bin jetzt so weit!«

Das bin ich auch, murmele ich und forme die Worte stumm auf Ciceros dunklem Hinterkopf.

James gehorcht. Wir alle keuchen, als er sie fest bei der Hüfte greift und an sich zieht. Jetzt stellt James sich weniger zimperlich an und murmelt auch nur halbherzige Worte um Erlaubnis. Er schiebt sie auf seinen Penis und stößt hart in sie hinein.

Gut gemacht, Junge!, möchte ich brüllen. Gut gemacht!

Jenna sperrt weit die Augen auf, protestiert dieses Mal aber nicht.

Während James zustößt und seine weißen Pobacken zusammenkneift und anspannt, beobachten alle Augen in der Runde sein Muskelspiel. Ich beiße mir diskret auf die Lippen, als ich merke, dass Cicero die Situation ausnutzt. Seine warme Hand ist an meinem Bein höher gewandert, unter all die Lagen von Volant und die seidenen Röcke. Seine Fingerspitzen sind wie Feuer auf meiner Haut.

James bemüht sich inzwischen weiter, und tatsächlich kommt ihm Jenna – wenn auch fast schmerzhaft – entgegen. Derweil zieht sich mein Geschlecht zusammen und wird feucht. Ich presse mich gegen den langsamen, heißen Druck von Ciceros Fingerspitzen und verändere verstohlen meine Position, um ihn weiter zu locken.

Wenn wir doch nur an der Reihe wären. Wenn wir doch einfach aus dem Zimmer fliehen, allein sein ... und nur wir selbst sein könnten.

Ein hoher, klarer, unnatürlicher Schrei kündigt Jennas Höhepunkt an. Neben meiner Erregung fühle ich doch so etwas wie Erleichterung für James. Er hat sein Werk vollbracht und kann sich jetzt entspannen und sein eigenes Vergnügen haben. Jenna stößt ihn von sich. Er zieht sich zurück, sein feuchtes und gerötetes Glied schwingt vor ihm. Er greift sich ein Tuch von der Konsole, verschwindet mit ihm hinter der Couch und ejakuliert hinein.

Cicero folgt meinen Augen. Sein breites, hübsches Gesicht sieht besorgt aus. Ich verstehe, was er für seinen erniedrigten Freund empfindet.

Das wird dir nie geschehen, sage ich ihm ohne Worte. Ich werde dich nie derart bloßstellen, ganz egal, was andere denken und was Regeln oder Traditionen vorschreiben. Alles, was dir geschieht, wird dein eigener Wille sein. Ich weiß nicht, wie, aber ich weiß, dass er mein stilles Plädoyer versteht.

Wenn Jenna nicht so arrogant wäre, würde ich sagen, dass sie sogar ein wenig beschämt aussieht. Aber sie faucht James an und verhält sich unerträglich arrogant, als er sich ihr nähert, um ihren Schritt zu reinigen und ihre Kleider zu ordnen. Sie schaut in die Runde, um zu sehen, ob jemand zur Paarung bereit ist und ins Rampenlicht tritt.

Ich lächle Cicero an, und er lächelt zurück.

Lass uns das Spiel machen, scheint er zu sagen. Lass es uns ihnen zeigen.

Mit größtem Bedacht stößt er an meinen Ellbogen, und dabei perlt der Rest meines Weines über mein Kleid.

»Cicero! Was hast du gemacht?«, rufe ich. »Du stellst dich doch sonst nicht so unvorsichtig und unbeholfen an!«

»Verzeih mir, Herrin«, murmelt er und fällt auf die Knie. Er hält seinen dunklen Kopf gebeugt, als er ein Tuch von unserer Konsole nimmt, um meine Kleidung zu reinigen.

Ich zicke herum, dass es Jenna zur Ehre gereicht hätte, zupfe und rubbele mein Kleid an den feuchten Stellen. »Cicero, du weißt doch, dass dies eines meiner Lieblingskleider ist«, sage ich todernst. Er und ich, wir wissen, dass meine Strenge nur gespielt ist. Die Anderen scheinen nicht überrascht zu sein; das Verhalten ist völlig normal – schließlich ist eine Gebieterin von ihrem Leibdiener blamiert worden.

»Es tut mir leid«, sagt er tonlos, den Kopf gebeugt. Ich wundere mich, dass niemand bemerkt, wie seine Schultern zucken. Ein Indikator dafür, dass er gegen einen Lachanfall ankämpft. »Bitte, lass mich für meine Unbeholfenheit büßen. Bitte, schlage mich, wenn es dir gefällt. Ich stehe zu deiner Verfügung«, sagt Cicero wie verzweifelt.

Ein Stöhnen geht durch die Runde. Niemand gesteht körperliche Züchtigung ein, aber es gibt immer wieder gewisse Gerüchte! Gerüchte über Schläge und Züchtigung und das dunkle Vergnügen der Herrinnen, die es sich erlauben.

»Ich glaube, ich muss darauf zurückkommen, Cicero. Du warst unaufmerksam in deinem Dienst und hast mich enttäuscht«, lüge ich. Dieser Mann hat mich noch nie enttäuscht oder mein Missfallen erregt. Ich glaube, er könnte es nicht einmal, selbst wenn er es wollte.

»Wenn es dein Wille ist, Herrin«, murmelt er, beugt sich tiefer und presst seine edlen Augenbrauen auf den Teppich.

»Es ist mein Wille«, antworte ich. Steh auf, und zieh deine Kleider aus. Gib mir deinen Gürtel.«

Leichtfüßig und elegant erhebt er sich, obwohl er sehr groß ist und über massive Muskeln verfügt. Innerhalb von Sekunden ist er nackt ... und er sieht so großartig aus, dass mein Herz schmerzt. Sein Körper sieht wie aus Bronze gegossen aus und mit Seide poliert; seine Brust und sein Bauch sind von Muskeln durchzogen. Obwohl sein Penis noch keine Reaktion zeigt, ist er ein strammes, dickes Versprechen. Erneut beugt er ehrerbietig den Kopf und reicht mir seinen dicken Ledergürtel.

Meine Hände zittern, obwohl ich nicht wage, es zu zeigen. Ich vermute, dass ich nicht die Einzige in unserem Kreis bin, die Vergnügen an derartigen Spielchen hat, aber sicher bin ich die Einzige, die es auch zeigt.

Ohne ein Wort von mir beugt sich Cicero nach vorn und präsentiert mir seine perfekten Pobacken zur Züchtigung.

»Du nimmst doch nicht an, dass ich es nicht tue, Cicero?«, frage ich herrisch, lasse den Gürtel schwingen und ihn wie eine Peitsche auf seinen Hintern sausen.

»Vergib mir, Herrin«, antwortet er reumütig und richtet sich auf.

Ich schlage nochmals zu und kommandiere: »Bleib, wo du bist.«

Er nimmt wieder seine Pose ein, würdevoll und erhaben.

Ich schlage ihn. Hart. Und sehr genau. Härter als beim ersten Mal.

Mein schöner Diener gibt keinen Laut von sich, obwohl sich auf seiner Hinterseite rote Striemen gebildet haben. Ich trete zurück und starre die anderen an. Ich sehe begierige Blicke, die auf die Züchtigungsmale starren.

Ich schlage nochmals zu und muss mich sehr zusammennehmen, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Zwischen meinen Beinen glüht mein Geschlecht – es glüht nicht weniger als Ciceros Gesäß. Ich empfinde den überwältigenden Drang, meine Röcke abzuwerfen und mich mit meiner ganzen Gier gegen seine Schmerzen zu drücken und sie wegzuküssen.

Wie würden meine Mitstreiterinnen das wohl finden? Ich weiß es nicht. In Wirklichkeit weiß ich nicht einmal, was sie von unserer Vorstellung halten. Aber ich habe das Gefühl, dass sie leicht angeekelt sind; es liegt geradezu in der Luft. Dieses Gefühl, angewidert und zugleich ein geiles erotisches Erleben, erfuhr ich, als ich zufällig das erste Mal ein solches Spiel erlebte.

Cicero zeigt keine Regung. Zwillingsstreifen ziehen sich über sein perfektes Fleisch. Diese breiten roten Linien scheinen meinen inneren Schmelztiegel zu drehen und zuzuziehen, ihn leidenschaftlich und finster zu umarmen.

Ich schwinge den Gürtel erneut, er knallt durch die Luft, bevor er auf Cicero trifft. Er zuckt kurz zusammen und atmet schwer aus. Er würde niemals schreien, aber er ist auch nicht immun gegen die glühenden Höllenqualen.

Und ich bin nicht immun gegen die Kraft seines Gleichmuts. Unter meinen Kleidern fließt mein Geschlecht wie seidener Honig.

Wir machen weiter, immer weiter. Auch die Zuschauerinnen keuchen weiter und verfolgen jeden Schlag.

Zum Schluss ist der Hintern meines geliebten Dieners eine einzige Masse blutroter Striemen, und ich erkenne seine Anspannung und Emotionen in seinem gebeugten, aber immer noch stolzen Körper.

»Du darfst aufstehen!«, gebe ich kühl die Anweisung, obwohl mein Herz wild entflammt nach seinem Körper verlangt.

Er richtet sich auf, trotz der Tortur ist seine Haltung noch immer hoheitsvoll. Sein breiter Rücken ist stramm, stark und elastisch. Er hält seinen edlen Kopf gesenkt, den Blick auf die Couch gerichtet. Seine Arme hängen zu den Seiten, nur das leichte Zittern der Hände verrät seinen inneren Kampf.

»Dreh dich um«, fordere ich und kann nicht umhin, meine Lippen in Erwartung zu lecken. Langsam, ganz langsam hört er auf mein Kommando.

Oh, mein Cicero, ich bin nicht deine Gebieterin ... ich bewundere dich!

Er hat eine Erektion, wie ich vorausgesehen habe. Sein Penis pendelt vor seinem krausen schwarzen Nest wie der starke Ast einer mächtigen Eiche.

Ich will ihn in mir.

Ich will ihn jetzt.

Ich kann nicht länger warten.

Er wirft mir einen arroganten, schwülen Blick zu. Es ist keine Zeit für Protestspielchen oder hoheitsvolles Gehabe. Ich werfe mich rückwärts auf die Couch, reiße meine Röcke hoch und mache die Beine breit.

Ohne weitere Anweisung kniet sich mein Geliebter dazwischen und presst sein Gesicht zwischen meine Schenkel. Irgendwo im Hintergrund höre ich empörendes Missfallen – höchstwahrscheinlich auch deshalb, weil ich keine Unterkleider trage. Aber dagegen können sie nichts unternehmen, und ihre Meinung interessiert mich nicht im Geringsten.

Für uns beide existieren sie nicht mehr, obwohl wir uns nach wie vor in der Öffentlichkeit produzieren.

Seine Zunge sucht nach meinem Vergnügen, erforscht den Punkt meiner intimen sensiblen Topographie. Er leckt und wäscht und reizt mich, fährt hin und her, auf und ab, von Seite zu Seite, und besucht jeden Teil meines Geschlechts, vom Gipfel bis zur Sohle und wieder zurück.

Zunächst umgeht er meinen höchst empfindlichen Nexus, fährt nur lustvoll um ihn herum und neckt ihn ein wenig. Meine Hüfte gerät in Bewegung, hat ihren eigenen Akkord, sucht ihn und bittet sprachlos um Erleichterung. Er kniet vor mir, und ich bin diejenige, die mit ihrem Körper um seine Wohltaten bettelt.

Ich stöhne ein schwaches »Bitte« und halte mich einen Moment zurück, aber nur, um den Aufschrei von Gestöhne, Empörung und Erstaunen zu genießen. Ich weiß, dass sie mich alle beneiden und sie machtlos gegen die stramme Kondition meines Ciceros sind.

Aber ich bettele weiter. Ich murre. Ich ächze. Ich wimmere. Ich flehe unartikuliert, um Ekstase gewährt zu bekommen.

Weil Cicero mich liebt, lächelt er mein Fleisch an ... und gewährt meinen Wunsch. Er schließt seine warmen Lippen um mein Zentrum und saugt herrlich daran.

Ich richte mich auf der Couch auf. Ich heule und bocke. Ich kralle in Ciceros krauses dunkles Haar und drücke sein Gesicht fester in meinen Schritt. Meine Füße und Fußknöchel bearbeiten seinen breiten nackten Rücken, schlagen und hämmern auf seine stramme Haut.

Es ist unerträglich. Bevor ich in Ohnmacht falle, schreie ich seinen Namen ...

Wenig später komme ich wieder zu mir. Aber nicht zu dem verschwommenen Geplapper von heuchlerischer Empörung und deftigem Missfallen, das ich dumpf im Hintergrund meines Vergnügens mitbekam.

Als ich die Augen aufmache und nach Cicero greife, sehe ich einen weißen Himmel, nicht das Fresko der arbeitenden Sklaven. Ich drehe mich um und sehe das rote Aus-Licht auf meiner Konsole glühen.

Jetzt sind wir allein, nur wir beide, und nicht länger Teil des Vergnügungsetablissements.

»Ich glaube, dass du nach dieser Vorstellung nicht mehr sehr beliebt sein wirst, mein Schatz«, flüstert Cicero und setzt sich mit seinem immer noch wilden und willigen Körper auf die Couch neben mich. »Ich habe das Gefühl, dass sich dein Benehmen herumsprechen wird und auch deiner Mutter zu Ohren kommt. Schließlich war es ein Rückfall.«

»Da bin ich ganz sicher, dass meiner Mutter das zugetragen wird. Und weißt du was? Es interessiert mich nicht«, konstatiere ich und lange nach seinem nackten, roten, aufgerichteten Penis. Ich habe keine Lust, jetzt über meine Mutter, die Matriarchin, zu sprechen, während ich in einer Art und Weise die Genitalien meines Lovers anfasse, wie es gewiss nicht schicklich für eine Gebieterin ist. Trotzdem untermauere ich meine Angeberei.

»Was glaubst du wohl, woher ich meine versauten Fantasien habe, Cicero? Was glaubst du wohl, wer mir einen Filou wie dich als Leibdiener empfohlen hat?«

Cicero lacht sanft und umfasst meinen Kopf mit seiner großen, starken Hand.

Gezwungen, mich vor ihm zu beugen, lächle ich glücklich und werde Dienerin seines Meisters. Während ich ihn in den Mund nehme, gewähre ich ihm ein sehr privates Vergnügen.


Belohnung

Maya Hess

Annabel und Mick halten sich in der Küche auf. Mick öffnet gerade eine Flasche Wein, Annabel spült Gläser. Die anderen Hausbewohner befinden sich im Garten. Nur Glen sitzt im Sprechzimmer.

»Hallo, Glen, was können wir heute für dich tun?«

»Es tut mir leid, aber ich habe gesündigt. Ich habe ständig schmutzige Gedanken, wenn ich nur an eine bestimmte Hausbewohnerin denke. Wenn ich mir das Problem nicht von der Seele reden kann, garantiere ich für nichts ...«

»Wer ist der Grund für deine unerlaubten schmutzigen Gedanken, Glen?«

Glen versteckt sein Gesicht in den Händen und lacht.

»Wer ist es, Glen?«

»Annabel, es ist Annabel, okay? Sie fordert es geradezu heraus.« Glen schaut auf und zerwühlt seine Haare.

»Was fordert sie heraus, Glen?«

»Sie trägt die ganze Zeit zu kurze Röcke und läuft in Büstenhalter und Slip herum. Bei jeder Gelegenheit lässt sie ihre Titten in die Kamera blitzen und provoziert ständig«, gesteht er.

»Die anderen weiblichen Hausbewohner tragen auch kurze Röcke, Glen. Wieso glaubst du, dass Annabel mehr provoziert als sie?«, fragt Public Eye.

Glen schüttelt den Kopf und verlässt den Sprechraum.

Im Garten von Public Eye herrschen achtundzwanzig Grad. Annabel und Mick haben ihren Mitbewohnern gekühlten Wein eingeschenkt. Annabel schlüpft aus ihrem Sarong und springt in den Pool.

»Sieh sie dir nur an«, sagt Selena.

»Pst, sie kann dich hören.« Gilly beugt sich zu Selena und flüstert ihr etwas ins Ohr. Dabei gießt sie ihr etwas Wein auf den Nacken.

»Hey!«, kreischt Selena und springt auf.

»Warum leckst du sie nicht ab, Gill? Mach schon, wir wollen es sehen«, grinst Pedro und öffnet eine weitere Flasche Wein.

»Gilly und Selena! Begebt euch bitte sofort ins Sprechzimmer!«

»Ihr Ärmsten, jetzt seid ihr fällig.« Pedro leert sein Glas und taucht zu Annabel in den Pool.

»Hallo, Gilly, hallo Selena. Ihr seid ausgesucht worden, um die Wochenaufgabe zu lösen. Wenn ihr erfolgreich seid, erwartet euch am Freitag eine spezielle Dinner-Party.«

»Und wenn wir es nicht schaffen?«

»Dann gibt es keine Dinner-Party, sondern nur eine bescheidene Gemüsebox für das Public-Eye-Haus. Versteht ihr?«

»Alles klar. Was müssen wir tun?« Selena legt ihren Arm um Gillys nackte Schultern.

»Public Eye erwartet, dass sich jeder Hausbewohner bis zur Dinner-Party am Freitag in einen anderen Mitbewohner verliebt. Eure Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass es auch passiert. Aber die anderen dürfen nicht merken, dass ihr dahintersteckt. Ist das klar?«

»Ihr meint also, wir sollen sie miteinander verkuppeln, ohne dass sie etwas davon merken, und als Belohnung gibt es eine Party?« Gilly und Selena gucken ungläubig.

»Richtig. Nur Paare sind zur Dinner-Party zugelassen. Das gilt auch für euch beide. Außerdem muss ein Paar seine Liebe speziell unter Beweis stellen.«

»Wie sollen wir das verstehen?« Gilly und Selena kichern albern.

»Nochmals. Public Eye erwartet von euch, dass ihr sicherstellt, dass jeder Hausbewohner sich zu einem andersgeschlechtlichen Hausbewohner hingezogen fühlt. Ein Paar muss das mit einer sexuellen Aktion beweisen. Public Eye wird euch informieren, ob und wann das stattfindet.«

»Aber das kann doch nicht funktionieren, wir sind nur noch drei Männer und vier Frauen im Haus ...«

»Public Eye weiß das, Selena. Wer aber am Wochenende keinen Partner gefunden hat, geht nicht zur Dinner-Party, sondern verlässt das Haus«, beendet Public Eye die Konferenz.

Gilly und Selena entfernen sich ratlos aus dem Sprechzimmer.

Die Hausbewohner sind aus dem Garten zurückgekehrt, ein Gewitter mit starkem Regen ist aufgezogen und entlädt sich über dem Haus. Rosa lackiert im Aufenthaltsraum ihre Zehennägel. Annabel und Mick bereiten in der Küche das Abendessen zu. Pedro und Glen spielen Karten. Gilly und Selena unterhalten sich im Schlafzimmer.

»Alle wissen doch, dass Glen hinter Annabel her ist. Wir brauchen ihm nur zu sagen, wie toll sie ihn findet – und wir haben unser erstes Paar.« Selena zieht ihre Shorts aus und feuert sie unters Bett. Sie zieht einen Rock aus dem Trockner und hält ihn vor ihre Brust.

»Na ja, aber die müssen auch miteinander knutschen, oder sonst irgendwie rummachen. Und Annabel fährt doch total auf Mick ab ...«, seufzt Gilly

»Oh, Micky, nimm mich, Micky«, albert Selena. Sie herzt ihren Rock und küsst ihn theatralisch.

»Pst, es kommt jemand.« Gilly tut, als ob sie Zeitung liest.

»Essen ist fertig.« Annabel verstummt und starrt auf Gilly und Selena. Der Ruf ihres Namens bringt sie in die Wirklichkeit zurück.

»Annabel, begib dich bitte ins Sprechzimmer.«

»Tolles Timing.« Sie platzt verärgert in die Sprechkabine. »Kann das nicht bis nach dem Essen warten?«

»Annabel, Public Eye hat beschlossen, dass du die Wochenaufgabe lösen musst. Bist du erfolgreich, dann bleibst du zwei Wochen von einem Rauswurf verschont, und alle Hausbewohner erhalten am Ende der Woche ein festliches Dinner.«

Annabel freut sich über ihre Wahl und nimmt Platz. »Also, was muss ich tun?«

»Zunächst musst du versprechen, es als Geheimnis zu bewahren. Wenn du das nicht machst, fliegst du sofort raus. Hast du das verstanden?«

Annabel nickt, lehnt sich nach vorn und nimmt die Anweisungen entgegen.

Alle Hausbewohner unterhalten sich im Aufenthaltsraum. Gilly verwöhnt Selena mit einer Nackenmassage, während Glen das Abendessen für Annabel aus der Küche holt.

»Was wollte Public Eye von dir, Annabel?«

»Nichts Wichtiges.« Annabel zuckt mit den Schultern. »Sie fragten nach unseren Einkaufswünschen und dem ganzen Kram.«

»Warum glaube ich dir das nicht?« Glen setzt sich neben sie und versucht, sie zu füttern. Als sie ihn wegstößt, legt er ihr eine Hand auf die Schulter.

»Du siehst heute gut aus, Annie. Wie wär’s, sollen wir später in den Pool gehen, nur wir beide?«

Annabel bekommt einen roten Kopf und sieht sich um, ob die anderen mitgehört haben. »Nein«, erwidert sie und isst weiter. »Das geht nicht.«

»Warum nicht, wir könnten doch ein bisschen rumalbern und andere schöne Dinge machen.«

Annabel seufzt. »Es sind genau diese schönen Dinge, die ich nicht will.« Sie schaut zu Mick. Der aber guckt rasch weg, als er sieht, wie Glen Annabel tätschelt. Annabel seufzt erneut.

Glen geht, und Selena setzt sich schnell auf seinen Platz. »Nun komm schon, Annabel. Geh doch mit ihm schwimmen. Jeder kann doch sehen, wie sehr er dich will.«

»Und dafür bist genau du die Expertin, oder?« Annabel setzt ihren leeren Teller auf den Tisch. »Keine Chance. Glen ist zwar nett, aber nichts für mich.«

»Aber wer dann?« Selena wirft ihr langes Haar nach hinten.

Annabel denkt nach. Sie starrt zur Decke, vermeidet es aber, in die Kamera zu sehen, die über ihren Köpfen lauert. Sie flüstert in Selenas Ohr: »Niemand. Ich bin Jungfrau, und ich stehe auf Frauen.«

»Auf Frauen?«, ruft Selena entrüstet, während sie zu Gilly schaut. »Das kann nicht sein.«

Nach Selenas Ausraster stürmt Annabel aus dem Aufenthaltsraum. Keiner der Hausgenossen bemerkt ihr breites Grinsen.

Um Viertel vor zehn abends sitzt Annabel im Sprechzimmer.

»Hallo, Annabel. Wie geht es dir heute Abend?«

»Danke, gut.« Annabel wirft ihre Beine über die Sessellehne. Ihr Rock ist hochgerutscht. Versonnen streicht sie über die weiße Haut der Innenseiten ihrer Oberschenkel. »Um ehrlich zu sein, im Augenblick nicht so gut.«

»Warum?«

»Wegen der Wochenaufgabe. Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«

»Annabel, damit wir uns gut verstehen, wenn du die Aufgabe nicht löst, dann gibt es keine Party, und du wirst automatisch zum Verlassen des Hauses aufgefordert.«

»Das ist mir klar, es ist nur ... also, es geht um die Stimmung, die im Moment im Haus herrscht. Es kommt mir vor, als ob alle kurz davor sind durchzudrehen. Vielleicht liegt es ja am Wetter. Es war so heiß. Es macht alle heiß.«

»Annabel, man hat dir die Wochenaufgabe übertragen. Public Eye erwartet, dass du sie so gut wie möglich löst. Gelingt dir das nicht, dann musst du am Ende der Woche gehen.«

»Ich denke, ihr habt die Falsche ausgesucht oder ihr die falsche Aufgabe gestellt.« Annabel lehnt sich zurück. Ihre Finger wandern lasziv über ihre Beine, und ihre Mimik spiegelt ihre widersprüchlichen Gedanken wider.

»Wieso glaubst du das, Annabel?«

Sie überlegt kurz, bevor sie antwortet. Das Prickeln in ihren Beinen wandert bis hinauf in ihr Gehirn, das ihr sagt, wie sehr sie alle falsch liegen, weil man sie ausgerechnet für die Aufgabe gewählt hat.

»Wir alle haben seit fast zwei Monaten keinen Sex mehr gehabt. Es macht mich verrückt, wenn ich daran denke, dass Mick mich nicht mehr ansehen würde, wenn ich die Aufgabe erfolgreich löse. Dabei halte ich es jetzt kaum aus, wenn ich ihn nur ansehe. Allein schon, wie er seine Schultern kreisen lässt und dabei seine Muskeln unter den Klamotten spielen. Einfach alles zeichnet sich bei ihm ab.«

»Annabel, deine Hausgenossen erwarten eine Dinner-Party, und du bist dafür verantwortlich, wenngleich sie das nicht wissen. Du würdest sie sehr enttäuschen, wenn du die Sache vermasselst.«

»Ich weiß, ich weiß.« Annabel verbirgt ihr Gesicht in den Händen und stöhnt. Dann springt sie auf und zieht ihren Rock hinunter.

»Okay, überlasst es mir. Ich kriege das hin.«

Sie verlässt das Sprechzimmer.

Rosa befindet sich im Badezimmer und entfernt ihr Make-up. Pedro liegt in der Badewanne.

»Komm zu mir in die Wanne, Schätzchen.« Pedro platscht mit den Händen auf den Badeschaum.

»Bist du völlig verrückt geworden? Wir beide in der Wanne?«

»Du hast doch ohnehin schon alles von mir gesehen. Schau mal, was ich Leckeres für dich habe!« Er kreist provozierend mit der Hüfte im Wasser. Rosa lacht ihn aus und dreht sich zu ihm.

»Das bedeutet aber noch lange nicht, dass ich deinem besten Stück zu nahe komme. Anfassen ist schon gar nicht drin.« Ihre harten, dunklen Nippel zeichnen sich unter ihrem durchsichtigen Nachthemd ab. »Aber ich schrubbe dir gern den Rücken.«

Pedro grinst und setzt sich in der Badewanne auf: »Ich nehme alles, was ich bekommen kann.«

Rosa wäscht ihm den Rücken mit einem Schwamm. Sie hat sich über den Badewannenrand gebeugt, und ihre Brust berührt Pedros Gesicht. Mick betritt das Badezimmer.

»Oh, Entschuldigung«, sagt er und will gehen.

»Nein, Mick, bleib hier.« Rosa zieht ihn zurück und grinst. »Du musst mich vor diesem Ungeheuer beschützen.«

»Ein bisschen höher, Schätzchen, mhm, genau da.« Pedro schließt die Augen und fährt mit der Hand zwischen seine Beine, während Rosa seine Schultern abseift.

»Pedro ein Ungeheuer?« Mick lacht und vermeidet es, auf ihre Hinterbacken zu sehen. Rosas Nachthemd war verrutscht, als sie sich über den Badewannenrand lehnte; das verführt Mick doch zu einem heimlichen Blick auf das wohlgeformte Halbrund ihrer Pobacken.

»Er will, dass ich zu ihm in die Wanne steige. Das willst du doch, du unartiger Junge?« Pedro schreit auf, als Rosa mit der Hand ins Wasser greift. Er zieht sie an den Schultern zu sich herunter.

»Du willst es doch auch, Rosa. Hör endlich auf mit dem vornehmen Getue und deinem teuren Klamottenfimmel, schwing lieber deinen kleinen sexy Arsch zu mir in die Wanne.«

»Hört auf damit!« Annabel stürmt keuchend und mit hochrotem Gesicht ins Badezimmer.

»Was ist los, Jungs?« Sie versucht, ihren Auftritt herunterzuspielen und wirft einen Blick auf Mick, der gerade sein Hemd ausgezogen hat. Er lächelt sie an und putzt seine Zähne. Annabel zieht die Augenbrauen hoch und schaut weg.

»Rosa, komm mit mir ins Schlafzimmer, ich habe dir etwas zu erzählen.«

»Tut mir leid, Pedro. Leider ist die Badezeit vorüber.« Rosa zwinkert ihm zu und bespritzt ihn neckisch mit Wasser. Dann folgt sie Annabel ins Schlafzimmer. Dort sind die beiden Mädchen allein.

»Also, was ist los?«

Annabel seufzt. Sie betrachtet Rosas perfekten Körper und überlegt, wie sie überzeugend wirken kann. Rosa hat ein Gesicht wie aus Porzellan, Haare wie glühende Kohle und Beine, lang und dünn genug, um damit Mick, Glen und Pedro gleichzeitig zu umschlingen.

Lass sie raten, denkt Annabel. »Findest du mich attraktiv?« Sie dreht eine Strähne ihres Haares um einen Finger.

Rosa wirft ihren Schwanenhals nach hinten und lacht. Annabel sieht den Verlauf ihrer feinen Adern von der Kehle über das Brustbein bis hinunter zum Ausschnitt ihres Nachthemds.

»Und wegen dieser blöden Frage holst du mich da raus? Ich hätte meine Hand an Pedros Gockel haben können!« Sie steht auf. »Baby, du bist wunderschön. Deshalb haben sie dich hier überhaupt genommen. Und Glen ist ja sooo scharf auf dich ...«

»Warte! Fotos, ich wollte dir Fotos zeigen.« Annabel kniet sich vor ihr Bett und zieht aus dem Durcheinander darunter ein Fotoalbum hervor. Sie schlägt es auf und zeigt auf ein Foto.

»Schau mal, da war ich noch ein kleines Kind, und da ...«

Pedro und Mick betreten das Schlafzimmer. »Ah, Rosa, da bist du ja. Ich hoffte, du würdest mich ordentlich abschrubben, aber dann bist du einfach abgehauen.«

Rosa lächelt süß und wendet sich wieder den Fotos zu. Über sich hört sie das Surren der Fernsehkamera.

»Dann träum weiter, Schätzchen.«

Um halb elf morgens frühstücken Gilly und Selena im Garten. Die Quecksilbersäule steht bereits bei zwanzig Grad.

»Wir müssen auch an uns denken«, wispert Gilly Selena zu. Sie schiebt Selenas lange Haare zur Seite, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Selena duftet nach Sonnenlotion.

»Glen wird letzten Endes bei Annabel landen. Ich fühle das. Pedro ist hinter Rosa her. Also bleibt nur noch Mick für eine von uns.« Gilly ist selber irritiert, als ihre Lippen über Selenas Haut neben ihrem Ohr tasten.

»Wir könnten ihn gemeinsam vernaschen«, sagt Selena glucksend und spürt zur gleichen Zeit Gillys heißen Atem an ihrem Ohr.

»Dann könnten sie keine von uns beiden rauswerfen, weil wir es beide mit ihm getrieben haben.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob Public Eye wirklich darauf aus ist, dass jeder von uns Sex hat«, flüstert Gilly wieder. »Vergiss nicht, wir sind im Fernsehen. Wenn wir das wirklich machen, werden sie den Stecker rausziehen, abschalten oder einfach irgendeine Waschpulver-Werbung einblenden.«

Bei dem Gedanken prusten beide Mädchen los, gerade als Mick sich zu ihnen gesellt.

»Müde, Micky?«, fragt Selena.

»So ist es.« Er hat wirres Haar und kann seine Augen kaum aufhalten.

»Dann leg dich doch wieder hin und schlaf, Dummchen.«

»Nicht mehr in diesem Zimmer, wo alles Mögliche passiert.« Mick trinkt von Gillys Kaffee. »Pedro und Rosa«, sagt er verschwörerisch. Die beiden Mädchen sehen ihn fragend an.

»Schnell«, jauchzt Selena. Die beiden Mädchen laufen ins Haus. Mick blinzelt in die Morgensonne.

Pedro und Rosa sind im Schlafzimmer; Mick unterhält sich im Garten mit Glen; Annabel stellt – völlig fahrig – einen Frühstückskorb zusammen. Gilly und Selena lauschen an der Schlafzimmertür.

»Mach vorsichtig die Tür auf«, sagt Gilly. »Wenn wir die Party haben wollen, muss langsam etwas geschehen.«

Gilly und Selena schlüpfen unbemerkt in das abgedunkelte Schlafzimmer. Sie erkennen Predro und Rosa, die in einem Bett unter einer gemeinsamen Bettdecke liegen.

»Was machen wir, wenn jemand reinkommt oder wenn uns die Kamera sieht?«, fragt Rosa besorgt.

»Hör endlich auf, dumme Fragen zu stellen, widme dich lieber diesem hier ...«, hören sie Pedro ungeduldig sagen.

Ein Arm und mehrere Beine kommen unter der Bettdecke hervor, und Rosas Spitzennachthemd landet auf dem Boden.

Sie stöhnt laut.

»Mein Gott, was hast du für wunderbare Brüste.«

»Ob er an ihren Titten nuckelt?«, wispert Gilly. Die beiden Mädchen drücken verzweifelt die Daumen, dass Rosa und Pedro weitermachen und das spezielle Paar abgeben, und dass sie damit die Wochenaufgabe gelöst haben.

Um halb ein Uhr nachmittags sind Gilly und Selena im Sprechzimmer.

»Also, was ist? Haben wir es geschafft? Bekommen wir jetzt die Party? Glen will Annabel, Pedro und Rosa haben es gerade miteinander im Schlafzimmer getrieben, und wir beide nehmen Mick. Habt ihr gesehen, wie er uns anstarrt, geradeso, als ob er uns nur als Paar haben will.«

Die Mädchen sitzen auf der Kante des Sprechzimmer-Sessels. Sie haben einander umarmt und warten gespannt auf die Reaktion von Public Eye. Sie wollen unbedingt die Dinner-Party gewinnen.

»Tut uns leid. Aber Public Eye ist nicht der Meinung, dass ihr die Aufgabe vollständig gelöst habt. Rosa und Pedro haben öffentlich nicht zu erkennen gegeben, dass sie sich anziehend finden. Fünf Minuten Rauferei unter der Bettdecke zählen nicht. Public Eye muss den Akt auf zumindest zwei Kameraaufnahmen sehen können. Und Glen mag zwar Annabel, aber das scheint nicht auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Schlussendlich sind Dreierbeziehungen, wie ihr sie vorhabt, nicht zugelassen. Weiterhin viel Glück, Mädels. Denkt daran, es bleiben euch nur noch ein paar Stunden.«

»Das alles ist Annabels Schuld. Sie hat die ganze Sache geschmissen, weil sie mit dem Frühstück ins Schlafzimmer geplatzt ist.«

»Vielen Dank, ihr beiden. Ihr könnt jetzt gehen.«

Gilly und Selena sind enttäuscht und gehen. Dabei sehen sie nach den Kamerapositionen, obwohl ihnen die inzwischen bekannt sind. Sie befinden sich hinter jedem Spiegel, über jeder Ecke, an jedem Rauchmelder und übertragen jeden ihrer Schritte im Fernsehen in die ganze Nation.

»Es ist diese hinterhältige Annabel«, sagt Selena wütend, »sie sabotiert alles, was wir unternehmen.«

Während sie gemeinsam zum Swimming-Pool gehen, antwortet Gilly: »Dann müssen wir etwas unternehmen, um sie zu stoppen.« Sie lachen sich verschwörerisch an und entkleiden sich. Ihre gebräunten Körper tauchen in das ruhige Wasser des Pools. Sie haben den gleichen Gedanken, als das kalte Wasser durch ihre Haare fließt, über ihre Brüste und zwischen ihre Beine.

Nachmittags um Viertel nach vier schlafen Rosa und Pedro in ihren eigenen Betten. Auch Gilly und Selena haben vor, ein wenig zu schlafen. Mick absolviert am Pool sein Krafttraining; Annabel sonnt sich im Garten. Hinter einem Buch versteckt bewundert sie Micks Workout. Sie hatte einfach ein herumliegendes Buch – Selenas Buch – geschnappt, allerdings noch keine Seite zu Ende gelesen. Der Inhalt des Buches ist heiß. Genau so heiß wie die Metallhanteln von Mick, die wie Feuer in der Sonne lodern, wenn er sie über der Brust stemmt und rhythmisch dabei Luft pumpt. Im Hinblick auf die Aufgabe, die ihr gestellt wurde, sollte sie dieses Buch vielleicht nicht lesen.

Public Eye erwartet von ihr, dass sie sicherstellt, dass keiner der Hausbewohner irgendwelche sexuellen Handlungen oder provozierende Gebärden in der Öffentlichkeit vornimmt. Sonst gilt die Aufgabe als nicht gelöst, und die Dinner-Party entfällt.

»Was liest du?«, fragt Mick, atemlos von der Anstrengung.

Annabel wäre es lieber, wenn er in sie hineingepumpt hätte und davon atemlos wäre. Sie wünscht, all seine Kraft in sich zu spüren, über sich, hinter sich, einfach überall. Vielleicht möchte er mich im Pool haben, denkt sie.

»Das ist Selenas Buch«, sagt sie. Eigentlich will sie ihm aber sagen, wie erotisch das Buch ist und wie sehr sie sich wünscht, es handele von ihnen beiden. Aber sie kann es nicht. Sie darf ihn in keiner Weise sexuell provozieren, wenn sie für den Abend die Dinner-Party sichern will. Trotz der veränderten Atmosphäre im Haus hofft sie, dass inzwischen keiner der Hausgenossen gegen die Regeln verstößt.

»Darf ich mal sehen? Es ist wohl ein wenig vulgär, oder?« Er grinst und lässt seine Hanteln auf die Erde klirren, bevor er sich zu Annabel gesellt. Sie wirft ihren Sarong über die Beine und bedauert, kein Shirt angezogen zu haben. Gerade jetzt, wo ihr Mick über die Schulter sieht und in ihrer Sex-Lektüre liest.

»Im Augenblick eigentlich ein wenig langweilig«, schwindelt sie. Er strömt die Wärme der Sonne aus, den Geruch von frischem Schweiß und Chlor. »Gehst du wieder ins Wasser?«, fragt sie.

»Was hast du gesagt?« Mick hat ein paar Zeilen gelesen und geht wieder weg. Er will das Buch später lesen. Erst muss er herausfinden, warum Annabel so rätselhaft ist.

»Ich fragte, ob du zurück ins Wasser gehst?« Auch das wollte sie eigentlich nicht sagen, und erst recht wollte sie nicht, dass er sich seiner Jeans entledigt. Der Pool ist nicht sehr groß. Mick springt ins Wasser und taucht nach wenigen kräftigen Stößen auf der anderen Seite wieder auf. Er schüttelt seine nassen Haare.

»Kommst du auch rein?« Er krault zurück auf Annabels Seite. Wasser perlt auf seiner wie Karamell schimmernden Haut. Strähnen seines dunklen nassen Haares fallen ihm ins Gesicht. Annabel ist fasziniert, wie Buch und Realität übereinstimmen.

Sie lächelt. »Vielleicht brauche ich wirklich eine Abkühlung.« So zurückhaltend wie möglich legt sie ihren Sarong ab und setzt sich auf den Poolrand. Micks Nähe löst in ihr ungekannte Vibrationen aus. Sie erfassen auch den kleinen Diamant in ihrem Bauchnabel, den winzigen weißen Fetzen, der kaum ihre Brüste bedeckt, und die zarten blonden Haare in ihrem Nacken. Sie gleitet der Sittsamkeit wegen ins Wasser. Die Kälte verschlägt ihr den Atem.

»Heute hat uns Public Eye im Visier«, sagt Mick, während er neben Annabel schwimmt. Ihre unausgesprochene Frage beantwortet er, indem er zu den sechs Kameras schaut, die überall im Garten angebracht sind. Im Laufe der Woche haben sie sich an das schwirrende Geräusch der automatisch betriebenen Maschinen gewöhnt, die alles beobachten und aufzeichnen, was die Hausbewohner gerade tun. »Irgendwas ist im Busch, da bin ich mir ganz sicher.«

Annabel verschluckt sich am Poolwasser und schlägt mit den Armen um sich. Mick fasst sie bei den Schultern und drückt sie an sich. Er ahnt nicht, dass sie ihm die Ertrinkende nur vorspielt und schlimmer hustet, als sie eigentlich müsste. Doch statt des erhofften Wiederbelebungskusses schüttelt Mick sie nur unsanft durch.

»Hey, ist schon wieder in Ordnung.«

»Ich hatte Angst, dass du ertrinkst.« Er hält sie immer noch fest. Ihre Beine haben sich unter der Wasseroberfläche ineinander verschlungen, ihre Füße berühren sich, Schenkel gleiten über Schenkel. Beide genießen es. Ihre Augen reflektieren wie blitzende Kristalle im Wasser. Sie lachen, und Annabel wünscht sich nichts sehnlicher, als ihre Arme um Micks Nacken zu schlingen. Aber das kann sie nicht. Noch nicht. Nicht bevor die Wochenaufgabe erledigt ist.

»Was machst du da?«, fragt sie und versucht, sich seinem plötzlich festeren Griff um ihre Taille zu entziehen. Micks Arme halten sie fest umschlungen. Er gibt ihr keine Antwort. Stattdessen zieht er ihren schwerelosen Körper zu sich heran, setzt sie auf seine Knie und schaukelt mit ihr im Wasser auf und ab.

Er fährt mit dem Daumen über ihre Wirbelsäule, eine Linie von oben nach unten und wieder zurück, er tastet nach den Bändern ihres Bikinioberteils, löst sie aber nicht. Eine beruhigende, fast vertraute Geste. Annabel hält es kaum noch aus und hat das Gefühl, als ob ihre weichen, warmen Brüste ins Wasser wollten.

Viertel vor fünf Uhr nachmittags. Selena und Gilly sind im Schlafzimmer und bemühen sich, Pedro und Rosa nicht zu wecken. Glen duselt im Aufenthaltsraum vor sich hin. Gilly schlüpft in Selenas Bett, damit sie unter der Bettdecke tuscheln können.

»Sieh mal deine Brustwarzen«, sagt Gilly, überrascht von sich selber. Sie möchte die kleinen harten Knospen berühren, mit dem Mund oder den Fingern, gibt ihrem Drang aber nicht nach. »Stell dir vor, wir müssten es miteinander machen, um die Aufgabe zu lösen.« Unerwartet beginnt Gilly zu sabbern, als ob man ihr verboten hätte, von belgischen Pralinen zu naschen.

»Ich mache mir Gedanken über die Kameras und nicht darüber, dich zu küssen«, gesteht Selena.

»Vergiss die Kameras. Denk einfach nur, dass ich wegen dir hier bin und meine erste sexuelle Erfahrung mit einem Mädchen habe. Und das auch noch im Fernsehen.« Die beiden Mädchen glucksen vor Vergnügen, und Gilly sieht sich später von den verbotenen Pralinen naschen.

Annabel und Mick sind immer noch im Pool. Im Public-Eye-Garten herrschen achtundzwanzig Grad. Annabel hockt unter Wasser auf Micks Knien und erzählt ihm, dass sie in der Schule einmal bei einem Krippenspiel mitwirkte.

»Dann stolperte ich, warf das Lamm um, trat aus Versehen in die Krippe, und die Puppe fiel raus ...«

»Annabel?«

»Ja?«

»Hör mit diesem blöden Krippenspiel-Gefasel auf.«

»Okay.«

Eine Weile schweigen sie. Dann zieht Mick plötzlich an den Bändern von Annabels Bikini. Sie stößt einen spitzen Schrei aus.

»Entschuldigung.«

»Okay.«

Annabel genießt es, wie das kühle Wasser ihre Brüste umspielt, und sieht, wie ihr weißes Bikinioberteil davonschwimmt. Sie beobachtet, wie Mick angestrengt versucht, durch die kräuselnde Wasseroberfläche zu erkennen, was er unter Wasser freigelegt hat. Sie will nicht, dass er aufhört, weiß aber, dass sie nahe dran ist, die Wochenaufgabe zu verlieren. Annabel lässt sich von Micks Knien gleiten.

»Du, Mick«, sagt sie nachdenklich, »glaubst du, dass die Kameras auch durch das Wasser filmen können?«

»Nee«, sagt Mick spontan, »auf gar keinen Fall. Aber je tiefer wir hineingehen, desto geringer ist ihre Chance. Warum?«

»Ach, nur so«, sagt Annabel und krault ins tiefe Wasser des Pools. Da sie dort nicht mehr stehen kann, paddelt sie mit den Füßen im Wasser, bis Mick sie wieder rettend um die Taille fasst. Diesmal presst er ihre nackte Brust gegen seinen festen Waschbrettkörper. Sie drängen sich in eine Ecke des Pools, die außerhalb der Reichweite der Kameras ist.

»Kamerascheu?«, amüsiert sich Mick.

»Frag nicht«, antwortet Annabel. Sie sehnt sich danach, ihm ihre Fantasien mitzuteilen, wie sie beide Sex miteinander hätten und Millionen Fernsehzuschauer das neugierig verfolgten. Sie beichtet ihm nicht, dass Public Eye ihr die Wochenaufgabe gestellt hat.

»Ich frag dich aber«, sagt er und zieht an der Kordel ihres Bikinihöschens. Wie schon das Oberteil, so driftet auch dieses Stoffteil davon. Annabel fühlt den erfrischenden Schwall kühlen Wassers zwischen ihren Beinen.

»Die Wahrheit ist«, sagt sie, während sie von Mick wegschwimmt und ihre Stimme wie die Wasseroberfläche zittert, »dass ich es liebe, beim Sex beobachtet zu werden. Du weißt schon, ich will den Kitzel haben, dabei vielleicht erwischt zu werden.« Annabel lässt sich auf dem Rücken treiben und hält alles in die Kamera, was Mick gerade befreit hat. Sie genießt es. Denn niemand kann ihr deswegen sexuelle Handlungen in der Öffentlichkeit vorwerfen. Alle Mädchen zeigen ihren nackten Körper. Insofern kann sie die Wochenaufgabe nicht verlieren, und sie hofft, dass die anderen im Haus derweil keine verbotenen Dinge tun. Als sie zuletzt nachsah, schliefen alle.

»Dann komm her, wenn du deinen Traum erfüllen willst.«

Micks Stimme lockt sie, zurück zu ihm schwimmen. Sie fühlt ein heißes Ziehen in ihrem Schoß.

»Magst du mich?« Es drängt sie nach irgendjemand, nach irgendwas, das sie schnell zum Orgasmus jagt und sie von der sexuellen Gier befreit, die sie am Ende um den Erfolg bringen könnte.

»Ich finde dich einfach hinreißend, obwohl ich mich zurückgehalten habe, weil ich weiß, wie sehr Glen dich mag«, gesteht Mick bedauernd.

Annabel ist wieder auf seine Knie geglitten. Seine Finger warten schon darauf, die Entdeckungstour fortzusetzen. Seine geschickte Taktik bringt sie fast um den Verstand. Annabel weiß nicht mehr, was sie machen soll. Wenn sie schreit oder nur ahnen lässt, was er mit ihr tut, dann hat sie das Spiel verloren. Dann sieht Public Eye, dass ein sexueller Akt vollzogen wurde. Sie beschließt, Ruhe zu bewahren. Denn die Kameras haben keine Möglichkeit, drei Fuß unter Wasser in der Poolecke ihre Aktivitäten aufzunehmen. Sie unterdrückt selbst das wohlige Stöhnen, das wie ein Kloß in ihrem Hals steckt. Mick drängt mit seiner Hand weiter und windet einen Finger zwischen ihre Pobacken.

»Sag, dass ich aufhören soll, wenn du willst.«

»Scht«, sagt Annabel so normal wie möglich. »Sprich vom Wetter oder sonst irgendwas.«

Mick zuckt mit den Schultern und kommentiert die Wassertemperatur, während er einen weiteren Finger in ihre heiße Mitte gleiten lässt. Auf diesen Teil ihres Körpers war er neugierig, seit sie im Public-Eye-Haus angekommen war. Er war in kurzen, engen Hosen verpackt gewesen und drohte auszubrechen, sobald sich Annabel nach vorne lehnte. Und das geschah oft genug.

»Ganz schön warm heute«, sagt Annabel keuchend, während sie eine Traube langer Finger in Hinterteil und Spalte spürt. Sie möchte auf seiner Hand reiten, ihm ganz nahe sein, auf seinen schwimmenden Schwanz schlüpfen und einen Orgasmus nach dem anderen bekommen, bevor er überhaupt eine Chance hat zu spüren, wie alles in ihr explodiert. In ihrem Kopf geht Annabel davon aus, dass alle Kameras auf sie gerichtet sind und die ganze Nation ihnen zuschaut.

»Gut so«, sagt Mick. Annabel hat seine Schwimmshorts nach unten gezogen und legt ihre Hand um seinen Schaft. Aber statt ihn hart zu nehmen, worauf er so sehnlich wartet, massiert sie sanft seine geschwollene Spitze, bis er kaum noch die Augen aufhalten kann.

»Bist du sicher, dass uns wirklich niemand sehen kann?« wispert Annabel.

»Du willst doch gesehen werden, oder?« Mick lacht und taucht mit dem Kopf unter Wasser, um gierig ihre wunderbaren Brüste zu verschlingen, bevor ihm der Atem ausgeht.

»Mehr als alles in der Welt«, erwidert sie, als er wieder nach oben kommt, um Luft zu schnappen.

»Ich bin dabei. Lass es uns auf der Sonnenliege vollenden. Nur wir beide und die Kameras.«

Obwohl sie nur flüstern, ist Annabel sicher, dass Public Eye alles mithört. Wenn sie Mick nur wegen der Wochenaufgabe warnen könnte. Wenn sie nur noch ein paar Stunden warten könnten, bis sie ihn endlich an sich ziehen kann.

»Unmöglich«, flüstert sie. Sie entschließt sich zum Ententauchgang. Das gegenseitige Lächeln, die Sonne auf ihren Gesichtern, die geröteten Wangen – alles Signale ihrer geheimen Wünsche.

Mick lehnt seinen Kopf nach hinten, um vor Annabels strampelnden Füßen in Deckung zu gehen. Er fühlt, wie sich Annabels warmer, weicher Mund um seine Eichel schließt. Sie hat seine Beine umschlungen, um nicht von ihm weggeschwemmt zu werden. Mick blinzelt durchs Wasser und sieht das lange blonde Haar von Annabel wie Gold im Wasser treiben. Er kann ihre Brüste nicht erreichen, aber die Art, wie sie sich an ihm reibt, bringt ihn fast um den Verstand. Er hat nur noch einen Wunsch, seine ganzen angestauten Säfte in ihrem Mund zu entladen.

Sekunden später taucht Annabel japsend und grinsend wieder auf. Sie glaubt, sterben zu müssen, weil sie nicht Micks offene Lippen küssen, das Wasser und Salz auf seiner Haut schmecken und lecken kann.

»Ich will dich in mir«, formt sie wortlos mit dem Mund und schlingt ihre Beine erneut um ihn, sodass ihre kleine rosa Muschel ihn ganz aufnehmen kann.

Es ist zwölf Minuten nach fünf Uhr am Nachmittag. Gilly küsst Selena. Sie kuscheln unter der Decke. Pedro und Rosa schlafen.

»Nur so tun, als ob, okay?«, wispert Selena, unsicher, ob sie es wirklich tun sollen. Dabei wünscht sie sich sehnlichst, Gillys zarte weibliche Lippen auf ihren zu fühlen und – was sie nicht zu fragen wagt –, dass Gilly ihren unerträglichen Schmerz nach Liebe in ihrem Schoß einfach wegküssen wird.

Sie merken nicht mehr das Surren der Kamera über sich, als Gilly Selenas Beine auseinanderschiebt. Sie merken auch nicht, dass ihre Bettdecke verrutscht und enthüllt, wie Gillys Zunge sanft in den nassen Falten der Perle ihrer Freundin verschwindet.

Im Pool gleitet Micks Schwanz ganz leicht in den fordernden Körper Annabels, gefördert von der Schwerelosigkeit und von den natürlichen Säften, die sie für ihn bereithält.

Glen hat ausgeschlafen, er schlendert in den Garten und setzt sich auf eine Sonnenliege.

»Klasse Buch, was?« Grinsend winkt er Annabel mit der Lektüre zu. Er sieht sie mit Mick ein albernes Plitsch-Platsch-Spiel im Pool treiben.

»Nimm mich härter«, flüstert sie, während sie sich gegen Micks erigierten Penis presst. Sie ist außerstande, ihre Bewegungen und Begierde unter Kontrolle zu halten.

Glen hört, was sie sagt und sieht die Schweißperlen auf Micks Gesicht. Er springt ins Wasser und taucht mit geöffneten Augen durch die perlenden Wasserbläschen, die kleinen Wellen, herumtreibenden Badesachen bis zum tiefen Ende des Pools. Glen sieht die harte Linie von Micks Glied in der schönsten Pussy, die er jemals gesehen hat, ein- und aus ihr auftauchen. Er bleibt länger unter Wasser, als er sollte, und holt sich seine Belohnung in Form einer wohligen Explosion seiner eigenen Erektion, als der Orgasmus der beiden wie Wellen durch den Pool rollt.

Er taucht prustend an die Oberfläche und denkt, dass er Annabel wählen wird. Ohne ein Wort klettert er aus dem Pool und kehrt zum Schlafzimmer zurück, um sich abzutrocknen. Er findet Selena und Gilly noch immer zusammen im Bett, so wie er sie verlassen hat. Miteinander beschäftigt, ineinander verflochten. Für einen kurzen Moment überlegt er, vielleicht doch eine von ihnen zu wählen. Die Sinnlichkeit ihrer weiblichen Nacktheit und ihre unschuldige Vertrautheit erregen ihn erneut. Aber der Gedanke an den schönen Platz zwischen Annabels Beinen siegt.

Er freut sich, in der Ecke Rosa und Pedro schlafend zu sehen. Sie liegen sich in den Armen, erschöpft von ihren Aktionen, die von der Kamera über ihnen alle aufgezeichnet wurden.

»Glen, begib dich ins Sprechzimmer.«

Glen lächelt, trocknet sein Haar und betritt die Sprechkabine.

»Hallo, Public Eye.«

»Hallo, Glen, und herzlichen Glückwunsch. Du hast erfolgreich die Aufgabe gelöst, die wir dir am Anfang der Woche gestellt haben. Da du jegliche sexuelle Aktion unterlassen hast, bekommst du zur Belohnung eine Nacht in einem Luxus-Schlafzimmer geschenkt, mit einem mit Fell ausgeschlagenen Himmelbett, Spa und Zimmerservice. Und die Person deiner Wahl darf dich begleiten.«

»Danke, Public Eye«, sagt Glen und denkt, wie einfach die Aufgabe war. »Ich nehme Annabel mit.« Er fühlt, wie sich seine Jeans schon wieder ausbeult.

Alle Hausbewohner sitzen im Speiseraum und essen Bohnen mit Toast. Nur Annabel und Glen fehlen. Sie verbringen eine Nacht im Luxus-Schlafzimmer.

»Ich versteh es nicht«, jammert Mick. »Wir waren in der äußersten, tiefsten Ecke des Pools und immer unter Wasser.« Er muss immerzu daran denken, was Glen gerade mit Annabel macht, und dass er sie schmecken kann, ohne dabei Luft zu schnappen. Bis sie zurückkommt, bleiben ihm klebrige Träume. Wie sie ihn in ihrem kleinen festen Liebesnest gefangen hielt und mit ihm gearbeitet hatte. »Die Kameras konnten unmöglich sehen, was wir getan haben. Sie können nur gefilmt haben, wie wir uns im Pool unterhalten haben.«

Gilly und Selena beginnen zu glucksen, wünschen, dass ihr Wasser Wein wäre und ihre Bohnen Kaviar.

»Und du hattest keine Ahnung von den Unterwasserkameras?«, fragt Gilly. »Dein nackter Arsch war im Fernsehen, und die gesamte Nation hat ihn gesehen.«


Der Rodeo-Champion

Kate Pearce

Cauy Warner sah zum wiederholten Mal auf seine Uhr und dann wieder zur Eingangsschranke. Hinter ihm johlte die Menge, als ein weiterer Bullenreiter auf der Erde gelandet war. Der Duft von Zuckerwatte, Hotdogs und geröstetem Popcorn vermengte sich unangenehm mit den animalischen Gerüchen des Rodeos. Aber er nahm Lärm und Staub kaum wahr. Seine Aufmerksamkeit war auf den Eingang gerichtet. Er hoffte auf ein Wunder.

Plötzlich geschah es. Sie war da. Unter der breiten Krempe seines Stetsons musterte er sie von Kopf bis Fuß. Rote Cowboystiefel, bestickter Baumwollrock und ein seidenes knappes Oberteil. Er hoffte, dass sie bei so viel nackter Haut eine gehörige Portion Sonnenschutz aufgetragen hatte. In seinen Augen sah sie immer noch wie ein Teenager aus. Er wartete in der Nähe der Schranke, lässig auf einen Ellbogen gestützt, einen Stiefel über den anderen gekreuzt.

Er wartete, bis sie sich umdrehte, und hob dann den Kopf, bis sich ihre Augen trafen. Sie lächelte unsicher. Das wunderte ihn nicht, denn bei ihrem letzten Treffen hatte sie ihm geraten, sich zum Teufel zu scheren. Er tippte an die Hutkrempe.

»Hey, Jen, lange nicht gesehen!«

Ihre Augen lächelten schwach. Sie verstaute eine störrische Strähne ihrer schwarzen Mähne hinter dem Ohr. Das machte sie immer, wenn sie nervös war. Er erinnerte sich, wie oft er das im Laufe der Jahre für sie getan hatte.

»Hi, Cauy«, erwiderte sie.

Er wartete vergebens darauf, dass sie noch mehr sagte. Was hätte sie auch zu einem Mann sagen sollen, der vor zehn Jahren gegangen war? Er schaute auf ihre Finger. Sie trug keinen Ring, was aber nichts zu bedeuten hatte. Er wies zum nächsten Ausschank.

»Wollen wir uns was Kaltes holen, Jen?«, versuchte er ein Gespräch zu beginnen.

Sie nickte, wandte sich aber in die andere Richtung. Mit zwei schnellen Schritten holte er sie ein und nahm sie bei den Ellbogen. Sie wies ihn nicht zurück und fühlte sich verdammt gut an. Er atmete ihr vertrautes Karamellbonbon-Aroma ein und fühlte sich in alte Zeiten versetzt: Wie sich ihr erregter Körper unter seinem gewunden hatte, als er tief in ihr versunken war und lange in ihrer Wärme verharrt hatte.

Bei der Erinnerung daran bekam er einen Steifen. Sie war die einzige Frau, die diesen Effekt bei ihm auslöste. Seit sie zum ersten Mal als Teenager zusammen waren, hatte er sich immer nach ihr gesehnt. Zehn Jahre waren offensichtlich nicht genug gewesen, um sie zu vergessen. Ob sie genauso fühlte? Diese innige Verbundenheit und die Sehnsucht nach Erfüllung?

Nachdem er mit ein paar Fans gesprochen und Autogramme verteilt hatte, holte er für sie beide Bier und trug es vorsichtig zu einem abseits gelegenen Tisch.

»Für dich.«

»Danke.« Sie nahm einen kleinen Schluck und stellte das Bier zurück auf den Tisch.

»Warum hast du für mich ein Ticket hinterlegt, Cauy?«, fragte sie.

Er kämpfte mit einem Lächeln. Das war typisch für seine Jen. Immer schnell zur Sache.

»Weil ich dich wiedersehen wollte.«

Sie runzelte die Stirn. »Es ist zehn Jahre her. Warum ausgerechnet jetzt? Weil du endlich National Rodeo World Champion geworden bist? Bist du zurückgekommen, um anzugeben?«

Er nahm sich einen Moment Zeit und nippte an seinem Bier. Die Frage war berechtigt, denn er wusste es selber nicht genau. Vielleicht wollte er mit jemandem von früher Kontakt haben, der immer an ihn geglaubt hatte. Jemand, der wusste, dass er nicht der wüste Sexist war, wie ihn die Medien immer darstellten.

»Das war vielleicht einer der Gründe«, murmelte er.

»Immerhin bist zu ehrlich.« Sie nahm einen Fünfdollarschein aus ihrer Tasche und knallte ihn auf den Tisch. »Herzlichen Glückwunsch. Ich zahle mein Bier selber. Viel Erfolg weiterhin. Mach’s gut.«

Er bedeckte ihre Hände mit seinen. »Es war einer der Gründe, sagte ich. Scheiße, ich war noch nie gut mit diesem sentimentalen Getue. Jen, wir waren beste Freunde, lange bevor wir ein Liebespaar wurden. Zählt das denn gar nicht?«

Sie zog ihre Hände weg. »Freunde verschwinden nicht so einfach, und sie hintergehen einander nicht«, gab sie ernsthaft zurück und ging.

Sie war schon fast am Ausgang, als er das volle Ausmaß ihrer Worte verstand. Er war verärgert, und es war ihm egal, was die anderen um ihn herum dachten. Er holte sie ein und riss sie herum, sodass sie ihn ansehen musste.

»Was zum Teufel meinst du damit?«

Auch in ihren Stiefeln war sie fast einen Kopf kleiner als er. Sie schaffte es aber, ihm ins Gesicht zu sehen.

»Du hast mich hintergangen. Und belüge mich nicht schon wieder.« Sie holte tief Atem und versuchte ein Lächeln. »Aber was soll’s? Ich hätte überhaupt nicht davon anfangen sollen. Alles ist schon so lange her, und es interessiert mich nicht mehr.«

»Wirklich nicht?« Er glitt mit seinen Fingern unter ihr Kinn, so dass sie nicht wegsehen konnte.

Er beugte den Kopf und fing ihren Mund mit den Lippen ein. Er wollte ihre Lippen öffnen und Einlass verlangen. Mit einem Stöhnen öffnete sie den Mund. Er küsste sie lange, mit großem Bedauern für die verlorenen Jahre, bis sie ihn endlich zurückküsste und sich ihr Körper gegen seinen presste und sich ihre Arme um seine Taille legten. Er glitt mit einer Hand nach unten, um ihren Hintern zu umfassen und sie noch näher an sich zu drücken.

Irgendjemand schlug ihm auf die Schulter und johlte: »Hey, Junge, du solltest ein Zimmer nehmen!«

Er öffnete die Augen und sah die Menge, die sich um sie geschart hatte. Er musste verschwinden, bevor ihn jemand erkannte und ihr Bild in allen Zeitungen erschien. Er hatte keine Lust, dass die Presse sein Intimleben zum zweiten Mal in einem Jahr auseinandernahm. Jen vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter.

Er flüsterte ihr ins Ohr: »Ich weiß, dass dir das nicht gefallen wird, aber könntest du dich bitte umdrehen und dort rüber zur Arena-Absperrung gehen?«

Sie schluckte hart: »Ich will mit dir nirgendwo hingehen. Wie kannst du es wagen, mich so vor allen Leuten zu küssen?«

»Ich habe nicht bemerkt, dass du dich gewehrt hast.«

Er legte einen Finger auf ihre Lippen, bevor sie protestieren konnte.

»Bitte, hilf mir, hier rauszukommen. Ich bin so hart, dass ich fast aus meiner Jeans platze. Geh vor mir her zur Absperrung, und wir werden weitersehen.«

Sie betrachtete seine Ausbuchtung und errötete. »Okay, ich spiele mit. Aber ...«

Er drehte sie um und schob sie vor sich her. Seine Hutkrempe hatte er nach unten gezogen, sodass sein Gesicht halb verborgen war. Als sie sicher die Absperrung erreichten, blieb er hinter ihr stehen, einen Arm fest um ihre Hüfte geschlungen, sein Schwanz unwillig, die sanfte Verführung ihres Hinterns zu verlassen.

»Gib mir eine Minute.« Er küsste sie sanft hinter ihr Ohr. Ein Schauder überlief sie. »Wenn wir ihn einfach nicht beachten, wird er sich vielleicht wieder beruhigen«, murmelte er.

Sie überraschte ihn mit einem unwilligen Glucksen. »Das hat er in der Vergangenheit schon nicht getan. Obwohl du jetzt zehn Jahre älter bist ...«

Er ließ die Hüfte kreisen und lächelte. Er stieß sie an und drückte eine Hand auf ihren Schoß. »Ich bin noch genau so potent, Liebling. Sogar noch besser als früher. Vor zehn Jahren schaffte ich gerade mal zehn Minuten mit dir. Jetzt habe ich mehr Finesse. Ich kann stundenlang.«

Sie atmete aufgeregt. Er lächelte. Sie war genauso verwirrt wie er.

»Also, was hast du gemeint, als du gesagt hast, ich hätte dich hintergangen?« Er legte seinen anderen Arm über die Absperrung, genau auf der Höhe ihrer Brüste. Ihre Nippel berührten sein Fleisch wie zwei kleine harte Geschosse. »Ich dachte, du hättest mich abgeschossen, weil ich nicht aufs College wollte?«

Sie starrte konzentriert in die Arena, wo das kollektive Springen und Abwerfen weiterging. Staub wirbelte auf, ein junger Bulle strauchelte und fiel vor ihnen auf die Erde. »Das war einer der Gründe«, sagte sie leise.

Er nagte an ihrem Ohr und strich mit gespreizten Fingern entlang ihrer Lippenlinie. Sie wehrte sich nicht dagegen. Ermutigt presste er seinen Mittelfinger entlang ihrer Rocknaht bis zu der Stelle, wo er ihre Klitoris vermutete, und rubbelte sie langsam. Sie krümmte ihren Rücken, um der zunehmenden Schwellung seines Schafts auszuweichen.

»Glaubst du wirklich, es wäre mit uns beiden gut gegangen, wenn wir so jung geheiratet hätten?« Er warf einen kurzen Blick auf die Leute um sie herum, aber niemand beachtete sie. »Vielleicht war es besser so, dass wir getrennte Wege gegangen und ein wenig erwachsen geworden sind.«

Jen schniefte. »Ich bin erwachsen geworden, aber was ist mit dir? Es hat sich nichts geändert. Du versuchst nach wie vor, mir an die Wäsche zu gehen.«

Cauy pustete sanft über ihren nackten Nacken und biss dann hart zu. »Und du lässt es immer noch zu.« Nach einem weiteren Blick auf die unbeteiligten Zuschauer fasste er Jen am Fußknöchel an und setzte den Fuß auf die zweite Stange des Absperrzauns. Er glitt mit der Hand unter ihren Rock und tastete an ihrem Schenkel empor, bis er den Spitzenrand ihres Höschens spürte.

»Du bist nass.« Er strich über den Seidenzwickel bis zu ihrer geschwollenen Klitoris. »Ich werde dafür sorgen, dass du hier vor allen Leuten kommst, und du wirst mich nicht davon abhalten.«

Trotz ihrer kühlen Haltung hatte sie es immer wild mit ihm getrieben – an allen nur denkbaren öffentlichen Plätzen. Die Gefahr vor Entdeckung hatte sie noch mehr aufgegeilt. Er fragte sich, ob das jemals ein anderer Mann nach ihm gewagt hatte. Er war immer der böse Junge in der Schule gewesen. Derjenige, vor dem man die Mädchen warnte. Aber Jen und er waren beste Freunde seit dem Tag gewesen, als er versucht hatte, unter ihren Rock zu sehen, und sie ihn geboxt hatte.

An Röcke denkend ... er klemmte einen seiner schwieligen Finger unter ihren Slip und tauchte ihn tief in ihre Spalte. Er vernahm ihre Lustgeräusche, während er sie bearbeitete. Die schmatzenden nassen Geräusche wurden vom Getöse der Menge überdeckt.

»Cauy ...«

Die Manier, in der sie seinen Namen hauchte, wenn sie zusammen waren, hatte ihn in seinen Träumen verfolgt. Er hatte sich durch die letzten zehn Jahre gevögelt, aber keine hatte es geschafft, ihn so hart zu machen wie Jen, wenn sie seinen Namen flüsterte. Himmel, er wollte ihren Rock hochschieben, sie grob und schnell in einer primitiven Weise nehmen, sodass kein Zweifel mehr bestand, dass sie zu ihm gehörte und immer ihm gehören würde.

Er fügte zwei weitere Finger hinzu und spreizte sie weit, um ihr das volle Vergnügen zu verschaffen.

»Ich habe dich niemals hintergangen. Warum, verdammt noch mal, sollte ich das? Du warst alles, was ich jemals wollte.«

Sie stöhnte und drückte ihr Gesicht auf seinen Unterarm. In seinem Penis pochte das Blut in einem Rhythmus, in dem auch sein Herz schlug. Ihre Scheide umschloss eng seine Finger, und der erste Schauder der Erleichterung krampfte sich in ihr. Er knirschte mit den Zähnen, als sie seine Finger einklemmte, während sie kam. Danach liebkoste er sie weiter und holte sie auf die Erde zurück.

Rockmusik schlug im gleichen scharfen Takt wie sein Herz. Die Bässe ließen die Erde unter seinen Stiefeln beben und kündigten das nächste Ereignis an. Cauy entfernte langsam seine Hand und drehte Jen so, dass sie ihn ansehen musste. Er hielt ihrem Blick stand, als er seine Finger zu seinem Mund führte und sie ableckte.

»Ich habe dich nicht hintergangen, Jen, Ich wollte mich nicht binden, ich wollte mich erst austoben.«

Ihre Wangen waren gerötet und ihre Pupillen weit vor Begierde. »Ich habe dich gesehen.«

Er atmete tief und fragte sich, ob sein Schaft jemals Ruhe gab. Er fragte sich, ob er jemals den verletzten Ausdruck ihrer Augen vergessen konnte.

»Himmel, Jen. Ich weiß nicht, wovon du redest.«

Sie stieß gegen seine Brust, und er trat widerwillig einen Schritt zurück.

»In dieser letzten Nacht kam ich zu deinem Haus und wollte versuchen, die Sache in Ordnung zu bringen, bevor du weggingst. Ich sah dich und Linda Wilkes aus der Scheune kommen, und du hast ihr das Heu aus den Haaren entfernt, genau so, wie du es immer bei mir gemacht hast.«

Er nahm ihren Arm und führte sie zu den Ställen hinter der Arena. Zwar liefen viele Leute dort herum, aber das waren Rodeoteilnehmer und keine Gaffer. Cauy hoffte, dass sie sich auf ihren Job konzentrierten und nicht auf ihn und Jen. Ein Pferd wieherte und bäumte sich ein wenig auf, als sie in dem engen Durchgang zwischen den Boxen aneinander vorbeimussten.

Instinktiv drückte er Jen gegen die Wand, um sie mit seinem Körper zu beschützen, falls das Pferd ein weiteres Mal ausschlagen sollte. Er konnte ihrem verführerischen Mund nicht widerstehen und küsste sie, während er seinen Körper gegen ihren presste. Sein Atem vibrierte, als er den Kopf hob.

»Lass uns sehen, dass wir hier ungeschoren wegkommen. Dann können wir reden.«

»Das ist typisch für dich, Cauy. Du denkst immer nur an Sex.«

Er zuckte zusammen, als sie in seine Lippe biss. Dann sah er sich rasch um, schob sie in einen Eckstall und schloss hinter ihnen die Tür. Gewiss, wenn jemand die Tür aufriss, würde man sie entdecken, aber wenn er Jens Beine um seine Hüfte geschlungen hatte, konnte man unter der halben Tür nur seine Stiefel und Jeans sehen.

Er klemmte sie an der Wand fest und setzte sein ganzes Gewicht ein, um sie da zu halten, wo er sie haben wollte. Sie strampelte nicht. Ihr Körper war von den Knien bis zu den Schultern an ihn gedrückt.

»Ich bin ein Mann. Und es geht immer um Sex. Jetzt lass mich bei dir rein. Reden können wir später.«

Sie kniff ihn in den Hintern. »Das ist wohl die einzige Möglichkeit, um Klarheit über uns zu bekommen, oder?«

Er hatte nur noch den einzigen Wunsch, endlich in sie hineinzustoßen. Er griff mit einem Finger in den Saum ihres Spitzenhöschens und zog es zur Seite. Mit der anderen Hand öffnete er seine goldene Gürtelschnalle und entledigte sich seiner Jeans. Keine Zeit für ein Vorspiel, nur noch das tierische Verlangen, sich endlich zu paaren. Er hob sie hoch, bis seine Erektion über ihre Pussy bürstete. Stimmen und Gelächter vorbeigehender Leute schallten von den Wänden zurück. Sie waren nur ein paar Meter von ihnen entfernt.

»Bitte, Cauy ...«

Er studierte ihr Gesicht und hielt es fest, während sein steifer Schaft behutsam über ihre geschwollene Klitoris rieb. »Wenn ich einmal angefangen habe, höre ich nicht auf, selbst wenn jemand die Tür öffnet und hereinkommt. Das willst du doch auch, oder?«

Sie winkelte ihre Hüfte an, um ihm besseren Zugang zu bieten. Er zog sie noch fester auf sich. »Ich fragte dich, ob du das willst?«

»Ja, mach es endlich.«

Er lockerte seine Umklammerung ein wenig und ließ nur die Eichel in ihr. »Ich glaube, dann warte ich noch ein wenig, bis jemand die Tür öffnet. Ich möchte gern sehen, wie geil die Cowboys werden, wenn sie sehen, wie du auf mir reitest.«

»Verdammt Cauy. Komm zur Sache.«

Ihre Nägel krallten sich in seine Schultern, und er fühlte, wie sich ihr Orgasmus näherte. Er konnte sich nicht länger zurückhalten. Grunzend drückte er sich hoch und schob sie über seinen Schaft. Beim Aneinanderklatschen ihres Fleisches hätte er laut aufschreien können. Er griff sie bei der Hüfte und hämmerte mit ganzer Kraft sein Verlangen in sie und bedauerte erneut die verpassten letzten zehn Jahre.

Sie kamen zur gleichen Zeit, und er pumpte sie so voll, dass er glaubte, seine Spitze würde abbrechen.

Er hielt ihre Hüfte fest umschlungen und fühlte zum ersten Mal, dass sich die Absätze wie spitze Nägel in seinen nackten Hintern bohrten.

Verdammt. Da kam noch jemand, aber nicht auf diese befriedigende Art. Hastig zog Cauy sich zurück und schloss seinen Reißverschluss. Dann strich er Jens Rock glatt und stellte sich vor sie. Die Tür schwang auf.

»tschuldigung, Leute.«

Cauy sah nur den Schatten eines Cowboys, bevor ein schwarzes Pferd in den Stall geschoben wurde. Er hielt den Atem an, als die Tür wieder geschlossen wurde. Das Pferd ignorierte sie und trottete an seine Futterkrippe.

Er drehte sich zu Jen um und strich eine Locke ihres Haares hinter ihr Ohr. »Machen wir, dass wir hier wegkommen. Ich suche uns noch eine Waschgelegenheit. Dann können wir reden.«

Er wartete auf sie vor den Toiletten. Das Flutlicht in der Arena ging an. Der Geruch von warmem Bier vermischte sich mit dem Mief von verkohltem Barbecue und angebranntem Kuchen.

»Hey, Cauy.«

Sein langjähriger Zimmernachbar und World-Champion-Kollege, Jack Kenyon, winkte ihm zu.

»Du bist in fünf Minuten an der Reihe. Du stehst in Schleuse drei. Okay?«

Cauy nickte und sah auf die lange Reihe von Frauen, die wegen eines Toilettenbesuchs anstanden. Warum dauerte es bei ihnen immer so lange?

Er hatte einem Showritt zusammen mit den aktuellen Rodeo-Stars zugestimmt. Diese Einladung hatte ihm den Vorwand geliefert, in seine Heimatstadt zurückzukehren, um allen zu zeigen, dass er trotz aller finsteren Prognosen ein Star geworden war. Natürlich auch, um vor Jen zu glänzen.

Die Erektion meldete sich in seiner Jeans zurück. Verflucht, er wollte sie schon wieder. Diese Fünfminutennummer hatte ihn an ihre Teenagerjahre erinnert, wo sie auch nie länger Zeit dafür gehabt hatten. Nun wünschte er sich nichts mehr, als sie auf schöne seidene Bettwäsche zu legen und unendlich lange ihren Körper zu erforschen.

»Cauy!«, schrie Jack erneut.

Diesmal hob Cauy eine Hand zur Bestätigung. Er konnte seine Sponsoren nicht verprellen. Sie hatten ihn für seinen 82. Auftritt verdammt gut bezahlt. Trotzdem murrte Cauy und begab sich fluchend zu den Schleusen. Würde Jen auf ihn warten, oder hatte er seine Chance verpasst? Elender Mist. Vielleicht glaubte sie, er habe nur seinen Spaß mit ihr haben wollen und kein Interesse daran, mit ihr zu reden.

Der Stadionsprecher rief seinen Namen auf, die Zuschauer applaudierten. Er begrüßte sie, indem er seinen Stetson in das Rund der Arena schwenkte. Jen würde niemals den Adrenalinschub begreifen, den ihm ein wilder Ritt verschaffte. Es kam dem fantastischen Sex sehr nahe, auch wenn er beides nicht vergleichen wollte.

Er glitt vorsichtig auf den schmalen Sattel, umsichtig mit dem jungen, wilden Pferd unter sich. Er wollte dem Tier gleich zeigen, womit er sein Geld verdiente. Aber er wusste auch: Eine falsche Bewegung, und das Vieh warf ihn ab und trampelte auf ihm herum und brach ihm jeden Knochen im Leib. Cauy wollte sich gar nicht vorstellen, was alles noch passieren konnte. Wilde Pferde waren immer unberechenbar. Daher stellte sich nie die Frage, ob man gut genug war, um oben auf dem Pferd zu bleiben, sondern vielmehr, wie schnell es einen abwarf. Sein Job war es, schnell genug zu reagieren, um das Unausweichliche der längsten acht Sekunden seines Lebens hinauszuzögern.

Er rammte seinen Stetson fest auf den Kopf und gab dem Mann am Schleusengatter ein Zeichen. Selbstsicher wie ein Spitzentänzer erwartete er die Reaktion seines Pferdes. Einen ersten verrückten Satz nach links, dann ein kurzes Aufbäumen auf den Hinterbeinen – und es rannte los. Er versuchte immer, den Eindruck zu erwecken, dass alles ganz einfach sei. Punkte wurden sowohl für den Stil als auch für den größten Mut vergeben. Der Schluss-Summer ging im Gejohle der Menge fast unter. Er hielt einen Moment inne, schwang sich dann mit dem für ihn typischen Absprung vom Pferd und landete sicher auf beiden Füßen im Dreck der Arena. Sein grinsendes Gesicht blickte groß vom Arenabildschirm. Er zog seinen Stetson und fuhr sich mit einer Hand durch das verschwitzte braune Haar. Auf dem Bildschirm wirkten seine haselnussbrauen Augen grün. Passend zu dem von seinen Sponsoren extra für ihn neu entworfenen T-Shirt.

Er unterschrieb weitere Autogrammkarten und erhielt ungebeten einige neue Telefonnummern, die ihm von Frauen, die am Eingang herumhingen, in die Taschen seiner Jeans gesteckt wurden. Mit einem letzten Lächeln wandte er sich zu den von Zuschauern umringten Getränkeständen.

»Eine perfekte Show, die du da hingelegt hast.«

Zu seiner Überraschung stand Jen vor ihm. Sie schaute ihn ernsthaft an, ihren Schmollmund hatte sie mit einem roten Lippenstift frisch nachgezogen. »Fast kann ich verstehen, warum du gegangen bist.«

»Du wolltest auch weggehen, erinnerst du dich? Dein Plan war doch, zum College zu gehen, zu heiraten und in eine große Stadt zu ziehen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Irgendwie kam es mir nicht mehr so verlockend vor, nachdem du nicht mehr da warst.«

Er rang sich ein Lächeln ab. »Also Jen, jetzt versuche nicht, mir Schuldgefühle einzureden. Ich bin es, der gegangen ist. Ich habe Schuld auf mich geladen, aber ich brauche nicht auch noch deine Schuldzuweisungen.«

Sie nestelte an der kleinen Schnur ihrer Geldbörse, die sie um den Hals trug. »Ich bin aufs College gegangen, aber es endete damit, dass ich doch wieder hier landete.«

Er schob sich näher an sie und nahm ihre Hand. »Vielleicht, weil du wolltest, dass ich dich finde? Nur für den Fall, ich hätte meine Meinung geändert?«

Sie lachte darüber. »Ach Cauy, ich habe nicht schmachtend nach dir mein Leben gefristet. Ich bin zurückgekommen, weil mir ein toller Job angeboten wurde.«

Er wusste nicht, ob er über ihre Antwort enttäuscht oder erleichtert sein sollte. »Ich hätte dich wirklich schon eher fragen sollen, was du eigentlich machst.«

»Ich bin die Chefredakteurin der Lakeside News.«

Abrupt ließ er ihre Hand los und steckte seine Hände in die Hosentaschen. Seine Finger zerknüllten die Papierzettel mit den Telefonnummern, bis sie eine solide Masse bildeten. »Eine Reporterin, was?« Ein bitterer Geschmack stieg in seiner Speiseröhre auf; er schluckte hart. »Deswegen bist heute erschienen, was? Hast du gehofft, Details über meine sogenannte Affäre mit Miss America zu erfahren?«

Sie holte einen Mini-Recorder hervor und hielt ihn vor seine Nase. »Wie du schon sagtest. Das war vielleicht einer der Gründe.«

Er drehte sich auf dem Absatz um und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Was war er doch für ein naiver Idiot! Er hatte geglaubt, zumindest hier sicher zu sein. Weit weg von der Stadt und dem Sumpf von Lügen und Anzüglichkeiten, die ihn seit Weihnachten überzogen hatten. Offenbar hatte Jen es nur darauf abgesehen, es ihm heimzuzahlen.

Das Zupfen an seinem Ärmel ließ ihn nach unten sehen. Neben ihm marschierte Jen mit ebenso verbiestertem Ausdruck wie er. »Cauy, du hast gesagt, dass du mit mir reden willst.«

Er verlangsamte seinen Schritt, blickte sie an und hatte sein professionelles Lächeln wieder aufgesetzt. »Aber sicher doch, Darling. Was wolltest du mich denn fragen? Deine Zeitung würde doch sicher gern eine Story über einen Sohn der Stadt veröffentlichen, der es geschafft hat. Oder wolltest du etwas Pikantes recherchieren und es an den Enquirer verkaufen? Du bist sicher eine so ausgekochte Reporterin, dass du dich sogar von mir ficken lässt, um an deine Story zu kommen«, sagte er voller Verachtung.

Jen stampfte mit dem Fuß auf. »Kannst du mir vielleicht eine Minute zuhören? Ich wollte nicht, dass es passiert, kapiert? Ich wollte nur ein Interview mit dir. Der alten Zeiten wegen«, antwortete sie zitternd, hob eine Hand und strich über seine Wange. »Verflixt noch mal, ich hatte keine Ahnung, dass ich noch so verrückt nach dir sein könnte. Und bevor ich mich bremsen konnte, kam dieser ganze emotionale Mist nach oben, den ich längst vergessen glaubte.«

Er nahm ihre Finger und konnte nicht anders, als sie gegen sein stoppeliges Kinn zu drücken. Seine Verärgerung verflog so schnell, wie sie gekommen war. Schließlich versuchte sie nur, ihren Job zu machen. Und schließlich war auch er nur zurückgekommen, um sein Selbstwertgefühl zurückzuerobern. Vielleicht gab es einen Weg, um sie beide zufrieden zu stellen.

»Es ist schon okay. Ich würde doch eher dir als einem anderen ein Interview geben. Lass uns in Ruhe alles bereden.« Er machte eine Geste in Richtung Presseraum.

Zu seiner Überraschung stieß sie ihn gegen die Brust und presste ihn an die Wand unter dem Stadionbildschirm.

»Ich habe gesagt, dieses Interview mit dir war nicht der einzige Grund, das Ticket anzunehmen. Ich will immer noch wissen, was du an dem Abend mit Linda Wilkes in der Scheune gemacht hast!«, fuhr Jen ihn an.

Cauy versuchte, nicht zu grinsen, als er auf ihr entschlossenes Gesicht herabsah.

»Sie war nur gekommen, um eines der Kätzchen als Geburtstagsgeschenk für ihre kleine Schwester mitzunehmen. Wir mussten die Viecher erst in der Scheune einfangen, bis wir die Katze gefunden hatten, die sie ausgesucht hatte. Deshalb habe ich ihr auch das Stroh aus den Haaren gezogen.«

Er hielt ihrem Blick stand. »Du wolltest ganz einfach nur das Schlechteste von mir denken, weil du nach einem Grund gesucht hast, mich wegzuschicken. Du hattest damals längst erkannt, dass ich niemals glücklich geworden wäre, wenn ich mich nach deinen Plänen gerichtet hätte. Und es ärgerte dich, weil du wusstest, dass ich Recht hatte«, sagte er ruhig.

Jen blickte weg. »Das sehe ich jetzt genauso. Ich war froh, dich mit ihr zu sehen. Es machte es mir einfacher, dir zu sagen, du solltest dich zum Teufel scheren.«

Er strich mit einem Finger über ihre volle Unterlippe. »Aber ich bin zurückgekommen.«

Sie schaute zu ihm auf. »Ja, bist du ... oder?«

»Ich meinte es ernst, als ich sagte, dass wir Freunde sein sollten, Jen. Ich würde mich freuen, dir ein Interview zu geben. Es wäre eine Möglichkeit, meine Version der Geschichte jemandem zu erzählen, der vielleicht gerade zuhört.«

»Freunde, ja?«

Er sprang auf, als ihre Hand an seine Leiste packte und fest zudrückte.

»Wann musst du wieder weg, Cauy?«

»Morgen früh.«

Sie zog seinen Reißverschluss nach unten und umschloss seinen rapid anschwellenden Schaft. »Das wäre doch die angemessene Art, mit dem Interview zu beginnen, was?«


Wenn man vom Teufel spricht

Primula Bond

Irgendwo in Argyll hopste Celia am Rand einer Tanzfläche herum. Hier erfuhr sie erstmals, was Schotten unter ihren Kilts tragen. Ihr wurde heiß unter ihrem Spitzenkragen. Zum ersten Mal fühlte sie so etwas wie Heimweh nach ihrem weit entfernten zu Hause. Aber sie konnte die Augen nicht abwenden von dem, was ihr hier geboten wurde.

»Sehr geschockt von unserem Treiben, Hühnchen?« Jemand, der aussah und sprach wie Billy Conolly, drückte ihr ein drittes Glas mit warmem Sherry in die Hand. »Ich meine, was macht eine junge unschuldige Engländerin inmitten dieser Schurken?«

»Wie kommst du darauf, dass ich unschuldig bin?«, fragte sie.

Der Mann strich über seinen Bart und betrachtete sie mit Kennerblick von unten nach oben. Er hatte sie längst taxiert, wie alle anderen auch. »Doch in einem hast du Recht – ich komme mir völlig deplatziert vor«, sagte Celia und merkte, wie sie Kopfschmerzen bekam. »Ich werde mir ein Taxi rufen.«

Ihre Worte gingen unter, als die Band wieder loslegte. Der Kerl ließ sie einfach stehen und machte sich über den abgewetzten Teppich davon, um, wie alle anderen, einen Partner zu ergattern. Wenn sie in Schwung kamen, war jeder einzelne Mann in diesem stickigen Saal beeindruckend, egal ob jung oder alt.

Jeder fette, picklige englische Halbstarke, der sich darüber lustig machte, dass Schotten Röcke trugen, sollte selber mal einen tragen. Diese Kilts waren einfach der Hammer. Unterschiedliche Clan-Schottenstoffe, nett gebundene Krawattenbänder und dazu passende Jacken mit silbernen Knöpfen. Die Trachten glichen den Puppenkleidern, wie man sie überall auf der Welt sammeln konnte. Aber das hier waren keine Puppen. Das waren echte Männer mit langen markigen Beinen und biegsamen festen Knien. Und sie hatten – wozu in Gottes Namen? – Dolche in die Socken geschoben. Sie trugen Lackschuhe, die neckisch um die Knöchel geschnürt waren und die sonntags hübsch auf den Kirchenfliesen klickten. Trotzdem sahen sie in ihrer Tracht nicht weibisch aus. Wie war das nur möglich?

Und dann diese Felltaschen! Sie wünschte sich erneut, Bess wäre hier. Diese nichtsnutzige Bess, die Celia aus dem komfortablen Londoner Stadtteil Hammersmith ans andere Ende des Landes verschleppt hatte, nur damit sie Gesellschaft in diesem vom Wind gepeitschten Kaff hatte. Bess gehörte hierhin. Sie war Schottin, eine Cousine des Trauzeugen und hatte das gleiche rotbraune Haar wie fast alle hier.

Aber gerade jetzt hing Bess in ihrem Bed-&-Breakfast-Gasthaus über dem Klo und kotzte sich die verdorbenen Krabben aus dem bleichen Gesicht, die irgendein Blödmann von Fischer aus den grauen Wellen gesammelt hatte, die unten an die Felsen krachten.

»Schottische Frauen verbringen ihr Leben nicht damit zu glotzen«, hatte Bess gesagt, als sie sich das Abendessen schmecken ließen. »Ich meine, dass sie nicht dauernd auf die großen Beutel der Kerle starren, die über ihrem Schritt baumeln.«

»Vielleicht wollen sie nur mit ihren Maßen prahlen«, wandte Celia ein.

Bess prustete los und nahm die erste Gabel der heimtückischen Krabben. »Idiotin. Ich glaube, dass sie ihr Geld in den Taschen aufbewahren, die Kilts haben doch keine Taschen!«

»Nie und nimmer«, argumentierte Celia beschwipst. »Sie brauchen sie, um ihren Lümmel zu bedecken, falls sie einen Steifen bekommen.«

Die Bars des Eightsome Reel wurden geöffnet. Die Männer hatten sich ihre Partnerinnen gepackt. Die meisten von ihnen waren in ein eintöniges geblümtes Kleid gewandet. Celia zupfte an ihrem eigenen Blümchenkleid. Damit fiel sie zumindest nicht auf. Bess hatte sie einfach mitgezogen und ihr keine Gelegenheit gegeben, etwas Hübsches zu kaufen. So kam es, dass die Männer die Pfauen waren.

Sie starteten ihren Kulttanz, indem sie erst zur rechten Seite sprangen und dann zur linken. Inzwischen kannte sie alle ihre Schritte. Ihre Kilts schwangen im Takt ihrer Bewegungen schwerfällig hin und her. Darunter sah sie männliche Schenkel blitzen.

Ihr Magen zog sich zusammen. Sie konnte sich ein anzügliches Grinsen nicht verkneifen. Celia schlug die Beine übereinander und ließ den Rock ein wenig über die Knie rutschen. Sie nippte noch etwas Sherry.

Dafür also waren Kilts da! Die dicken Kiltfalten am Hintern dienten nicht zur Abschreckung eines imaginären Feindes, sondern um sie auf der Tanzfläche wippen zu lassen.

Sie versuchte, nicht zu kichern. Und dann sah sie es. Oder besser gesagt, sie sah sie: nämlich ein Paar fester Pobacken. Vor ihr wirbelte ein Mann seine Partnerin wie tollwütig herum. Just in dem Moment verfiel sein Kilt in einen eigenen Rhythmus. Nach oben, zur Seite, schneller und höher, bis er seine großen männlichen Backen entblößte. Zwischen ihnen, wie in Stein gemeißelt, bleckte seine dunkle Kerbe. Celia begutachtete den prallen, prächtigen männlichen Arsch. Er tanzte, balancierte und riss seine langweilige Partnerin glatt von den Füßen, bis sie beinahe wie ein Vogel abhob.

Celia reckte schamlos den Hals und ärgerte sich, dass sie errötete. Es war egal, ob der fliegende Schotte jung oder alt war. Sie musste ganz einfach auf diese Pobacken starren, die seltsamerweise wie die eines nackten Knaben aussahen, allerdings mit dicken Muskeln bestückt. Oder hast du schon einmal solche Muskeln im plumpen Achtern einer Frau gesehen? Der Hintern dieses Kerls blitzte geradezu unter seinem albernen Kilt.

Celia fragte sich, wie er wohl ohne Kilt aussah: zusammengepresst, dabei die strammen Beine gespreizt ... Sie malte sich aus, wie er die langweilige Frau in eine dunkle Ecke des Raumes drängte und sie gegen die Samttapete klemmte, bis ihr der Atem wegblieb. Wie seine festen Hände ihre Handgelenke umklammerten. Wie sich seine Hüfte vor dem Zustoßen zurückzog. Wie er das grässliche karierte Stück Stoff seiner Partnerin bis zur Taille hochschob und dabei ein Paar überraschend gut geformter, aber kraftlos strampelnder Beine freilegte.

Sie würde einen dieser fleischfarbenen Hüfthalter mit Strumpfbändern aus der Kriegszeit tragen. Er würde an ihren Nylonstrümpfen zerren und ihre weißen Seidenschlüpfer runterziehen. Ihre weißen Schenkel würden versuchen, die plötzliche Nacktheit zu bedecken, sich ihm dann aber weit öffnen und ihm ihre schwarz behaarte Muschi zeigen. Ihr Gesicht wäre vom Tanzen und der Erregung gerötet, ihr Mund würde ein O formen, wenn er seinen Prügel aus der Hose holte und anfing, es ihr zu besorgen ...

»Du siehst zu Tode gelangweilt aus. Könnte ein Gay Gordons ein Lächeln auf dein Gesicht zaubern?«

Wenn er nur wüsste, welche Fantasien gerade durch ihren Kopf geisterten. Sie musste lachen. Vergiss die Rache der Krabben. Dieser Sherry hatte eine nicht weniger schreckliche Wirkung. Hier war ein anderer, neugieriger Hochzeitsgast, der das nicht eingeladene Mauerblümchen auskundschaften wollte. Allerdings ein Gast mit dem attraktivsten, gutturalsten Glasgower Akzent, den sie jemals gehört hatte.

»Sieh dich vor! Ich weiß zwar, dass ich hier nicht willkommen bin, aber das ist noch lange kein Grund, mir mit einem kleinen Highlandflirt zu drohen.«

Noch immer glucksend, rutschte Celia mit ihrem Po in den kleinen unbequemen Sessel. Sie fühlte ein schwaches, feuchtes Prickeln unter ihrem Rock. Sein Gelächter erschreckte sie. Vor ihrer Nase baumelte eine riesige Pelztasche aus weißem Fell, in abgenutztes, rissiges Leder eingefasst und mit einer Silberschnalle besetzt. Sie erkannte eine Ausbeulung – Geld oder ein paar kleine Pistolen? Ihr wurde ganz heiß. Das Ding sah wie ein behaartes Tier aus, das seine beste Zeit hinter sich hatte und jetzt den Schoß des Kerls bewachte. Vielleicht war sie die Einzige mit einer derart schmutzigen Fantasie, aber sie konnte einfach nur daran denken, was sich unter der Tasche verbarg.

»Och, glaub mir, das war keine Drohung!«

Celia hob den Blick von der Tasche und schaute nach oben. Unter dem ebenen Vorderteil des Kilts zeichnete sich ein Waschbrettbauch ab. Darüber ein geknöpftes Abendjackett, ein blütenweißes Frackhemd, aus dem sich ein strammer Hals und ein kantiger Kiefer reckten. Und dann ein solcher Mund, die pralle Unterlippe amüsiert herausgereckt, als ob einer von ihnen beiden gerade einen unglaublichen Witz gemacht hätte. Sein rotbraunes Haar stand ihm vom Kopf ab – wie vom Winde verweht.

»Oh, Mann«, stöhnte Celia und erhob sich langsam. Sie fühlte, wie sich ihre Finger verselbständigten und über seine Samtjacke strichen. »Du siehst aus wie der Kerl aus der Porridge-Werbung.«

»Dieser Macho, der die Mädchen anmacht und nur ein Unterhemd trägt?«

Er lächelte hinterhältig, die Oberlippe in die Unterlippe gepresst, als ob er an sich halten musste, um nicht loszubrüllen. Er hatte eine gebrochene Nase. Vom Rugby, nicht vom Boxen. In der Mitte eine Beule, sodass die Nasenspitze nach oben zeigte – genau wie bei dem Typ aus der Werbung. Seine Augenbrauen sahen aus, als ob er sie ständig hochzog. Wenn er nur nicht so strahlende Augen hätte.

»Genau der. Wie kommt es, dass ihr in euren Kilts alle so sexy ausseht?«

»Das kommt daher, weil alle eure Jungs im Süden eine Truppe großer Memmen sind.«

Sie schlug protestierend mit einer Hand nach ihm. Er fing sie ab und umfasste mit einem Arm ihre Taille. Er drückte sie gegen seine Hüfte. Er war hart und rieb sich an ihr. Sie dachte an ihren Fantasie-Schotten: Kilt hoch mit nacktem Hintern, gebeugten Knien und seine keuchende Frau hart gegen die Wand nagelnd. Ihr Magen zog sich zusammen.

»Dann weißt du auch sicher, wie richtige Schotten ihr Porridge essen?«, fragte ihr Schotte und führte sie in die Mitte des Raums.

Celia schüttelte den Kopf und stolperte neben ihm her. Sein Körper, warm wie eine Heizung, war fest an ihren gedrückt.

»Im Stehen.«

Er lachte, als ob er genau wüsste, wovon sie gerade geträumt hatte. Von ihrem Fantasie-Schotten, der es im Stehen in einer Ecke trieb. Er hätte auch ihren Rock hochziehen und mit seinen Fingern über ihre Spalte fahren können, so elektrisiert war sie.

»Wo ist denn meine kleine Cousine?«, fragte ihr Tänzer gerade, als das Akkordeon loslegte. Sie erkannte alle Gay Gordons. Die Paare hatten sich im Saal aufgereiht, wie Tiere, die in die Arche getrieben wurden. Warum brauchte Noah von jedem ein Paar? Zur Paarung natürlich. O Gott, dieser Sherry ...

»Deine kleine Cousine?«

»Bessie. Ihr gehört doch zusammen, oder? Wo ist denn die kleine Nympho?« Er hielt ihre Finger ganz locker. »Ich muss doch mal sehen, ob sie gewachsen ist.«

»Sie ist krank wie ein Hund. Lass mich jetzt in Ruhe«, sagte sie. Zum ersten Mal an diesem Tag war sie froh, dass Bess nicht da war. »Was meinst du mit ›kleine Nympho’?«

Aber die Musik übertönte seine Antwort. Sie legte ihren Arm quer über seine Vorderfront. Nun wusste sie, was sie zu tun hatte. In ihrer Jugendzeit hatten sie auf dem zugigen Dorftanzboden unter den kreischenden Anweisungen einer Xanthippe tanzen gelernt. Das sollte sich jetzt auszahlen.

Als der Tanz begann, merkte sie, wie ihr Kleid raschelnd und luftig um die Beine schwang. Ihr Herz schlug höher, als die Musik die Tanzschritte einleitete. Dies war ihr Lieblingstanz, obwohl sie das nie zugegeben hätte.

Bei diesem Tanz musste sie immer der »Mann« sein, weil sie so groß war. Wenn Xanthippe sie doch jetzt sehen könnte! Vier Schritte vorwärts, vier zurück, anmutig unter dem gehobenen Arm des Partners drehen und dabei so aussehen, als ob man sich ängstlich an seine gefährlich sexy Brust warf. Dann eine Drehung und weiter zum nächsten Tänzer. Wie beschwingt das doch alles ist, dachte sie, als sich ein anderer stämmiger Arm um ihre Taille legte. Nie zuvor hätte sie geglaubt, dass schottische Tänze so sexy waren. Die organisierte Form von Weibertausch! Weiber herumwirbeln und sie stolz durch den Saal führen. Alle diese Kerle, die sich an uns heranmachen, uns benutzen und weiterreichen – wie pervers ist das eigentlich?

»Du tanzt mit dem Brautführer, weißt du das?«, fragte der Bartmann, der sie mit Sherry abgefüllt hatte. »Du darfst dich geehrt fühlen. Denn alle Weiber sind hinter ihm her, aber Stuart tanzt längst nicht mit jeder.«

Celia merkte, wie ihr vom Drehen schwindlig wurde. Alle beobachteten sie jetzt. Das Blut stieg ihr in den Kopf, und der Sherry benebelte ihr Gehirn.

»Für eine Engländerin tanzt du ganz gut, besser als dieses Pack hier«, sagte der nächste Kerl. Es war der mit den Pobacken. »Ich glaube, wir müssen dich für den Dashing White Sergeant entführen.«

»Tatsächlich?« Celia ließ die Wimpern klimpern. Dabei fing sie den neidischen Blick einer Tanznachbarin ein, die vermutlich die Frau von Pobacke war. Sie erinnerte sich, dass es sich um den Brautvater handelte. Nochmals wallte die Erinnerung in ihrem Gehirn, wie sich sein Kilt hob, als er das Weib in die dunkle Ecke zog. Und nun entpuppte sich sein Opfer als die eigene Frau. Sie lehnte sich näher an ihn, um ihn zu reizen. »Und was will er mit mir?«

Er lachte genauso tief und dreckig wie alle anderen. Und er fraß ihr wie alle anderen aus der Hand. Sie fing das bewundernde Nicken der anderen Männer ein, als der Tanz zu Ende war. Wie geistesabwesend ahmten sie ihre Bewegungen nach, wie sie nervös ihre Lippen glänzend leckte, mit ihren Händen über den Nacken fuhr und ihr dünnes Blümchenkleidchen über den Schenkeln glatt strich.

»Ich weiß nichts über den Dashing White Sergeant«, flüsterte ihr der Brautvater ins Ohr. »Aber ich habe da so eine Vermutung, was unser Stuart mit dir machen möchte.«

Celia schaute sich um, doch Stuart war verschwunden. Die Tür des Notausgangs war geöffnet worden, eine frische Brise strömte in den verschwitzten Saal. Sie ging nach draußen und verließ Musik, Sherry und Komplimente.

Sie stolperte entlang der Hotelküche, den Abfalleimern und durch einen armseligen Garten. Sie erreichte eine Holzpforte, die auf den Klippenpfad führte. Die kühle Luft erfasste sie und erzeugte eine Gänsehaut unter ihrem Kleid.

Zigarettenrauch wabberte von hinten heran und zwickte ihre Nase. Celia überquerte den Weg und sah Stuart, der auf einem Grasbuckel in der Nähe der Klippe saß.

»Ich bekomme keine Netzverbindung. Aber ich muss Bess anrufen, sie wird sich sonst fragen ...«, begann sie.

»Schwachsinn, sie wird dir sagen, dass du ein Weichei bist«, brummte Stuart.

Eine Gruppe Wanderer stapfte über den Sandpfad, alle in Stiefeln, mit Landkarten und Rucksäcken ausstaffiert. Celia war überrascht, dass es noch so hell war.

»Sie kann mich nennen, wie sie will. Das hier war ein Fehler. Sie sollte an meiner Stelle an dieser bescheuerten Hochzeit teilnehmen.«

»Yeah.« Stuart reichte ihr einen silbernen Flachmann mit Whisky. »Dann könnte sie auch mal erklären, warum ausgerechnet ihr Freundinnen seid.«

In Celias Kleid verfing sich der Wind und wehte es hoch. Sie ließ es flattern und fragte sich, ob er ihr Höschen gesehen hatte. Der Whisky brannte in ihrer Kehle. Sie kickte ihre Schuhe weg und ließ sich ins Gras plumpsen.

»Oh, wir haben uns auf der Arbeit kennen gelernt.«

Sie lagen halbversteckt hinter ein paar Büscheln Heidekraut. Die Wanderer gingen hinter ihnen vorbei, ihre Gesichter beschattet von schlappen Segeltuch-Sonnenhüten. Unten kräuselte sich die graue See.

»Nein, ich meine, wie könnt ihr nur Freundinnen sein, wo ihr so unterschiedlich seid? Bess ist eine heiße Nummer. Jeder ist hinter ihr her. Himmel, du hättest sie sehen sollen, als wir Teenies waren. Sie war am ganzen Körper gebräunt – und blond. Wie ein Honigtopf. Wir haben sie alle angebaggert. Wir kamen alle hier oben hin. Sie hatte uns auch alle – du weißt schon, was ich meine.«

Celias Magen zog sich erneut zusammen. War es Neid oder Neugierde? Sie lehnte sich auf ihre Ellbogen zurück und hielt ihr Gesicht in die Sonne. »Aber sicher, ich habe sie in Aktion erlebt.«

Stuarts Füße trommelten unruhig auf die Erde. Er nahm einen großen Schluck Whisky und ließ das Gebräu genüsslich in seinem Mund kreisen, bevor er es langsam schluckte. Celia beobachtet seinen Mund, seinen Kiefer und die Art, wie er schluckte. »Du weißt also, wie geil sie ist, was?«, sagte er heiser.

»Geil?« Celia wurde rot, als sie das sagte. Aus dem entfernten Hotel ertönte wieder Musik. Sie kreuzte affektiert ihre ausgestreckten Fußgelenke als kleine Geste der Ablehnung. Die derbe Beschreibung ihrer plumpen, lustigen rotbraunen Bess erzeugte einen konfusen Schwall von Vergnügen in ihr. Celia konnte einfach nicht den Mund halten. »Nein, ich meine ... solche Aktionen habe ich noch nicht von ihr gesehen. Also nicht mit einem Mann.«

»Sie will dich nur nicht schockieren. Glaub mir, sie schüttelt alles, was Hosen anhat, vom Baum, Tag und Nacht. So ist sie, wenn sie geil drauf ist.«

Eine andere Wandergruppe hörte auf zu schnattern und bewunderte die Heide. Celia lächelte die Wanderer an und legte eine Hand auf Stuarts Bein. Er war so warm unter seinem Schottenstoff. So knackig. Sie streichelte ihn. Der Kiltstoff schob sich leicht an seinem Schenkel hoch. Sie wartete vergebens darauf, dass er ihre Hand wegschob. Er schaute nur mürrisch auf das Meer. Celia kniete sich genau vor ihn.

»Hör zu, Stuart. So ist sie nicht mehr. So nicht. Sie ist doch deine Cousine. Vielleicht war alles nur ein bisschen Spaß.«

»Oh, ja. Es war alles nur Spaß.« Sein Atem huschte über ihr Gesicht, als er sich zu ihr umdrehte und überrascht war, wie nahe sie ihm war. »Es war alles einfach nur wild.«

Celia blieb, wo sie war, nur legte sie ihre andere Hand auf sein anderes Bein. Unbemerkt hatte sie die Kontrolle übernommen. Trotzdem zitterten ihre Beine vor Aufregung. Über Bess zu reden war die beste Entschuldigung, hierzubleiben.

»Erzähl mir, wie sie früher war«, gurrte sie und fuhr weiter seine Beine hinauf; dabei schob sie sanft seinen Kilt von seinen verkrampften Beinen. »Hat sie sich etwa wie eine Hure benommen?«

»Himmel, wie kann man nur so abartige Fragen über eine Freundin stellen? Schließlich bist du auch keine Heilige unter deinem prüden Blümchenkleid, oder? Ich habe es geahnt – allein schon die Art und Weise, wie du getanzt hast ...« Er beugte sich vor und schnupperte an ihrer Haut. »Willst du es wirklich wissen?«

»Erzähl schon.«

Er machte genau das, was sie zuvor mit ihm angestellt hatte. Auch er schob ihren Rock hoch, hielt dann aber unsicher inne. Die Seeluft wehte ihre Beine hinauf und kräuselte ihre Pussy.

»Wie hättest du es denn gern, Celia? Da unten auf den Knien?«

Celia hatte keine Lust, darauf etwas zu erwidern. Ihr Herz rasselte in ihrem Brustkorb, während seine Finger sich am oberen Ende ihrer Schenkel zu schaffen machten. Sie drückte ihre dampfende Pussy in seine Handfläche, um ihn zu drängen, sich zu beeilen. Er sollte seine Finger direkt in ihr Höschen stecken und sie ihre unter seinen Kilt, direkt in die Wärme zwischen seinen Beinen. Wie merkwürdig. Keine Unterhose, keine Knöpfe oder Reißverschlüsse, die man zuerst bekämpfen musste. Ein Mann, der angezogen und doch nicht angezogen war. Wie verletzlich ihn das machte, wie sexy. Und während des ganzen Tages, angefüllt mit ihren wüsten Fantasien, waren er und die anderen Männer dahinten im Hotel völlig nackt gewesen.

Sie fand sofort seine Hoden und schaukelte sie leicht in der Hand. Wie warme Doughnuts. Dann umkreiste sie die Wurzel seines Schafts mit Daumen und Zeigefinger und kniff fest hinein. Er bäumte sich gegen ihre Hand. Er war schon steif.

Auf dem Kieselpfad ertönte erneut Stiefelknirschen. Sie rückte näher an ihn, sodass sie halb auf ihm lag. Dazu musste sie nicht mal ihre Hände wegnehmen. Der Kilt hatte also noch den weiteren Vorzug der Tarnung und machte ihr die Handhabung umso einfacher. Sie konnte ihn berühren und festhalten, sogar den Kopf unter das Karo stecken und sein bestes Stück in aller Öffentlichkeit leersaugen, ohne dass es jemand bemerkte.

»Ich wünschte, diese dämlichen Fußtruppen würden sich verpissen«, grunzte er. Seine Hände umfassten ihre Pobacken. Er zerrte sie an sich, sodass sich ihre Leisten berührten.

»Ach, lass sie doch, sie können uns doch nicht sehen«, murmelte sie und hörte das schmatzende Geräusch ihrer Pussy, als seine Finger endlich ihr Höschen wegzogen und der Seidenstoff an ihren Schamhaaren festklebte. »Und selbst wenn sie uns sehen, vielleicht können wir ihnen einen kleinen Nervenkitzel verschaffen.«

»Du bist ganz schön versaut«, sagte er ungläubig.

Celia lachte ihn aus. »Hast du es hier auf der Klippe mit Bess getrieben, während die Leute vorbeigingen? Und das hat sie gemocht?«

Er stöhnte, während sich ihre lockere Faust an seinem Penis auf und ab wand.

»Ich will es wissen, Stuart. Hast du meine Freundin Bess hier oben auf der Klippe genommen?«

Er hatte jetzt ihr Höschen im Griff und riss es ihr von den Beinen. Sie trat es weg, immer noch halb auf den Knien und ihn immer noch fest in der Hand.

»Also, ich höre.« Sie öffnete die Schenkel.

Aber er sagte nur: »Ich muss zurück zum Fest. Du weißt schon, die Festreden ...«

»Die will doch keiner hören.« Sie lehnte sich vor und wiederholte ihre Frage an seinem Ohr. Sein Haar kitzelte ihren Mund. Sie leckte sein Ohrläppchen. Ihre Nippel richteten sich auf, als sie mit ihnen über sein Jackett bürstete. »Du könntest mich statt meiner Freundin bumsen. Genau wie du es mit meiner Bess gemacht hast.«

»Deine Bess?«

Sein Atem ging heiß und schnell in ihrem Nacken. Er hatte ihr den Rock bis zur Taille hochgekrempelt.

»Du hast richtig gehört. Ich sagte, meine Freundin, deine Bessie.« Celia kroch auf seinen Schoß und schob den Kilt hoch. Sein steif nach oben gerichteter Pimmel hatte sich in der Felltasche verklemmt. Sie unterdrückte ihre Schadenfreude und wünschte sich wieder, Bess wäre hier und könnte an dem Spaß teilhaben, den Anblick des dicken Rohrs mit ihr teilen, den sie nun sanft aus der Klemme befreite, der in der reinen Seeluft erzitterte und nach einem Zuhause suchte.

Stuart fasste sie bei den Pobacken und manövrierte sie rittlings auf sich. Sie blinzelte über seine Schultern. Es sah so aus, als ob sie sich hier draußen auf der Klippe bei voller Bekleidung küssten.

»Ja, wir haben es hier draußen getrieben. Wir haben es überall getrieben. Warum willst du das wissen?«

Celia richtete sich auf und hielt dabei ihre Pussy einen Wimpernschlag – oder so ähnlich – von seinem Gockel entfernt. Ihre Brüste befanden sich auf der Höhe seines Gesichtes. Sie ließ sie ein wenig kreisen und über sein Kinn streifen. Der Kontakt zündete die scharfe Begierde, die den ganzen Tag schon in ihr geschwelt hatte. Sie hielt sich an seinen Schultern fest und beobachtete, wie die Lust in seinen Augen aufblitzte und wie sich sein Gesicht rötete. Er legte seine große Hand auf ihre Brust und zwickte sie durch den Stoff ihres Kleides. Mit seinem Handrücken rubbelte er über ihre Brustwarzen, und es kam ihr vor, als ob er das Gestöhne aus ihnen herauspresste. Celia verlagerte ihre nasse Spalte ein wenig, um ihr Vergnügen hinauszuzögern.

»Du kleines Luder. Du siehst aus, als ob du kein Wässerchen trüben kannst. Warum fragst du ständig nach Bess?«, fragte er erneut und schaute an ihr vorbei zum Hotel.

Sie merkte, dass er abgelenkt war, und schob ihre feuchte Muschi auf seine Eichel.

»Du hast damit angefangen.«

»Oh, verdammt.« Er grunzte erneut und hob seine Hüfte an, um seinen Penis in sie zu einzuführen.

»Ich will es jetzt.« Celia hatte nicht die Kraft, ihn aufzuhalten. Sie ließ sich auf ihn sinken. »Und weil es mich geil macht. Weil ich hier bin und Bess nicht. Weil sie dich hatte, und weil ich dich jetzt will.«

Er nahm ihre Hüfte und drückte sie fest auf sein Glied. Celia war nass und bereit; seine ganze Länge glitt geschmeidig in ihre warme Höhle.

»Ihr Mädchen«, stöhnte er und bahnte sich weiter den Weg in sie hinein. Er dehnte ihre Spalte weit und machte sie noch heißer. »Immer müsst ihr um eure Spielzeuge kämpfen.«

»Nur ein Versuch, ganz fair.« Celia ruckte sanft auf ihm, aber genug, um in ihrem Körper schwache Beben zu erzeugen. »Es würde Bess nichts ausmachen; wir teilen alles miteinander.«

Der Wunsch laut zu lachen kroch in ihr empor. Wenn er nur wüsste. Wenn Bess nur wüsste. Celias Hüfte bewegte sich ruckweise. Sie warf sich auf ihn und rieb ihre Brüste in sein Gesicht. Aber nur eine Sekunde, um sie rastlos wieder wegzuziehen. Sie wünschte sich, mit ihm in einem Schlafzimmer zu sein und dieses blöde Kleid auszuziehen. Ihre Brustwarzen waren hart und schmerzten, so sehr verlangten sie danach, von ihm gesaugt zu werden.

Aber da er das hier und jetzt nicht konnte, musste stattdessen ihre Pussy berührt und gefüllt werden. Sie fühlte den Lustknoten in ihrem Innersten.

»Bess mochte es grob. Am liebsten auf dem Rücken im Gras«, sagte er.

Celia hörte kaum zu. Sie sank langsam hintenüber, wurde aber von seinem kräftigen Penis gehalten. Der Drang, auf seinem Stamm gierig zu kreisen, übermannte sie. Es war schon so lange her, dass sie das glatte, harte Fleisch eines Mannes in sich gespürt hatte. Ein kolossaler, gerippter Dildo, selbst wenn von einer erfahrenen Frau gehandhabt und mit verlockenden Namen wie Hengst, Scheich oder Rammler versehen, war nicht zu vergleichen mit der pochenden Energie eines lebendigen Geräts. Bess würde sie umbringen.

»Wer hätte das gedacht«, brummte er bei ihrem geilen Blick. »Eine Hure unter dieser spröden geblümten Nummer.«

Als Antwort ließ sie die Eichel eine Weile über ihre glühende Klitoris streichen. Sie reichte mit einer Hand nach unten und rieb sich so lange, bis ihre Muschi richtig brannte. Ihn benutzte sie dabei nur wie ein Spielzeug. Er war bereits glitschig von ihrem Honig. Celia fühlte sich wild und verrucht hier draußen auf der Klippe. Sie wollte diese Hure sein. Sie wünschte sich, dass Bess sie so sehen könnte. Leute kamen vorbei. Man konnte es schwerlich noch für einen scheuen Kuss halten, was sie vor ihren Augen mit ihm trieb.

Sie lachte laut. Die Seebrise zog an ihrem Haar und Rock. Stuarts Kilt flatterte aufgebracht auf seinen Beinen. Er stieß wuchtvoll in sie hinein; es war wie ein Aufspießen.

»Da kommen Leute ...«, murmelte er.

»Sollen sie doch, ich kann jetzt nicht aufhören«, gab sie zurück und glitt auf seinem Schaft auf und ab.

Sie konnte nicht anders, denn die Hitze breitete sich bereits gefährlich in ihr aus. Sein Schaft wuchs noch und wurde dicker. Es gab keine andere Wahl, obwohl sie die Gruppe der Spaziergänger näher kommen sah. Sie schienen in Eile, etwas war anders mit ihnen. Nicht die gemächlichen alten Wandersleute mit ihren Strohhüten.

Sie beobachtete, wie sie durch die Holzpforte des Hotels auf den Klippenpfad drängten. Trotzdem konnte sie nicht anders, als ihn fest einzuklemmen, denn sie war kurz vor dem Höhepunkt. Sie war bereit, musste nur noch einige Male auf und nieder reiten.

»Sie kommen. Schnell, wir müssen uns ducken, damit sie uns nicht sehen.«

Stuart schlang ihre Beine um seine Hüfte und rollte mit ihr ins höhere Gras. Er war noch immer in ihr gefangen. Sie kicherte leise und grub ihre Nägel beim Rollen unter sein Hemd. Sie landete auf dem Rücken, nur ein paar Schritte vom Weg entfernt und nichts zwischen ihr und dem Publikum außer ein paar struppigen Heidebüschen.

Er hing über ihr wie ein Hund, und das war noch besser. Sein Hemd, sein Schlips, sein Jackett – alles war immer noch makellos, und sein Kilt hing wie ein Zelt über ihrem Hintern. Ihr Rock war hochgerutscht. Sie musste wie eine billige Schlampe aussehen. Sie konnten nun Stimmen hören, Namen, Fragen.

»Ich besorge es dir hier im hohen Gras«, keuchte Stuart. Er zog sie mit sich und zerkratzte dabei die Haut auf ihrem Rücken. »Genau so, wie es deine verehrte Bessie liebt.«

Das war es. Ströme geiler Erregung flossen durch ihren Körper.

»Vielleicht war das damals so, mein Schatz«, zischte sie ihn an. »Aber heute liebt sie Frauen.« Sie schob sich hoch, küsste ihn und zog an seiner nassen Zunge mit den Zähnen. »Mich. Heute liebt sie mich.«

»Oh, wirklich? Wirklich?« Er schüttelte den Kopf, dann zog er die Hüfte langsam zurück und bereitete sich vor. »Und warum macht Bessies lesbische Freundin dann mit mir rum?«

»Wie ich dir schon sagte. Wir teilen alles. Und du bist köstlich.« Sie küsste ihn nochmals, fiel ins Gras zurück und öffnete weit die Arme. »Und ich habe nie gesagt, dass ich eine Lesbe bin. Vielleicht bin ich bisexuell. Vielleicht auch hetero. Wie auch immer. Mach es mir so rau, wie du willst und kannst.«

Er sagte nichts, sondern kräuselte nur die Lippen. Er wurde rauer, vielleicht sogar verärgert, und rammte in sie hinein. Jetzt hatte er die Kontrolle. Die Stimmen lenkten sie ab und machten sie nervös. Sie waren nahe bei den Heidebüschen, und Celia hörte ihren Namen, deutlich ihren Namen. Die Brise hauchte ein letztes Mal über ihren nackten Hintern, als sie ihn anhob, um seinen Stößen zu begegnen. Ihre Pussy an der offenen Luft, sie beide stöhnend, ineinander verkeilt und stoßend.

Plötzlich dämmerte es ihr, und die Erkenntnis durchflutete sie. Jemand schien über ihren Köpfen zu keuchen und zu kreischen.

»Verdammt – sie sind es. Wenn man vom Teufel spricht. Sie ist es.« Stuart war aufgeregt, aber was er sagte, ergab keinen Sinn. Seine Augen sahen nur sie an, als er in sie hineinstieß. Sein Mund verzog sich zu einem vergnügten Grinsen, als sein Orgasmus einsetzte.

Wie in Trance wetzte er in sie hinein, schob Celia mit aller Kraft über die kleinen Steine und Kiesel und das grobe Gras. Ihr Kleid musste zerfetzt sein. Sie winselte unkontrolliert vor Begierde.

Geräusche klingen draußen mitunter diffus. Vielleicht waren die Leute zurückgegangen? Nur der Meereswind rauschte in Celias Ohren. Ihre Beine rollten zur Seite, als Stuart einen Moment auf ihr liegen blieb. Dann wälzte er sich auf die Seite. Sein Kilt kam automatisch wieder in Form und bedeckte schamhaft seinen abschlaffenden Penis.

»Was machst du denn da, Celia? Das ist mein Cousin.«

Bräutigam und Brautvater waren über ihnen aufgetaucht und einige der Brautjungfern. Etliche andere Frauen mit vom Tanzen geröteten Gesichtern gesellten sich hinzu. Ihre Münder formten vor Entsetzen ein O.

Und Bess war da.
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